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		1. Mile Baldinger kommt an.

		In Wermsdorf, einer Station der
Frankfurt-Kassler-Bahn, befand sich die große Maschinenfabrik von
August Baldinger.

		Die sich nach allen Seiten mehr und mehr ausbreitenden Werke
nahmen fast den Umfang einer kleinen Stadt ein. Den Mittelpunkt
bildeten mächtig große Gebäude mit geschwärzten Backsteinmauern,
dazwischen Dampfessen wie riesige Ausrufungszeichen. Aus ihrem
hohlen Schlunde stiegen stetig schwarze Rauchsäulen auf, manchmal
kerzengerade, manchmal vom Sturm seitlich gejagt. Bei schwerer Luft
und Windstille aber lagerte der Qualm wie eine [bookmark: page6] düstere Wolke über der
Gegend; selten war der Himmel in reiner Bläue zu sehen. Am Abend
wirbelten mit dem Rauch oft ganze Garben von Feuerfunken heraus,
und auf den grauen Wolken malte sich ein fahlrötlicher Schein, ein
Widerglanz der Glut in den Hochöfen.

		Der Lärm und das Getöse der nie ruhenden Getriebe waren für den,
der nicht daran gewöhnt war, betäubend. Ein unaufhörliches Dröhnen,
Pochen, Stampfen; ein ganz unheimliches Brausen und Zischen.

		Ein Heer von Arbeitern fand hier in den Werkstätten nicht nur
lohnenden Verdienst, sehr viele wohnten auch mit ihren Familien am
Ort in kleinen Backsteinhäusern, die der Schöpfer dieser
großartigen Werke, August Baldinger, für seine Leute gebaut hatte.
Denn der Mann, dessen Wille Tausende von Menschen regierte, hatte
auch ein Herz und sorgte väterlich für seine Arbeiter.

		Baldinger hatte sich vom einfachen Schlosser zum
Großindustriellen heraufgearbeitet.

		Als junger Geselle wanderte er einst aus Liegnitz in Schlesien
aus, um, wie viele andre, sein Glück zu suchen. Sein Beutel war
leer, sein Ränzel schlecht gefüllt, und doch war er vom lieben Gott
besser ausgerüstet, den Kampf des Lebens aufzunehmen, als mancher
Sohn eines Millionärs. Denn er hatte ein unerschütterliches
Gottvertrauen, einen festen Willen, klaren Verstand und guten
Humor, gepaart mit unverwüstlicher Gesundheit.

		Der junge Geselle machte, wie die Leute sagen, »sein Glück«. Ich
aber möchte lieber sagen, daß sein rechtschaffenes, unermüdliches
Streben gesegnet wurde.

		Doch gerade als er glaubte, den sichern Hafen erreicht zu haben,
und sich eine treue Lebensgefährtin gewann, traf ihn ein schwerer
Schlag. Er verlor seine liebe Frau, nachdem sie ihm ein Töchterchen
geschenkt hatte.

		Baldinger war trotz seines Reichtums ein einfacher [bookmark: page7] Mann geblieben und
bewohnte ein bescheidenes, etwas abseits gelegenes Landhaus, das
rings von einem Garten umgeben war.

		In der Veranda saß er jetzt mit seinem Freunde und Kompagnon,
Eduard Steinbach, bei einem Glase Wein.

		Steinbach hatte sich im Interesse des Geschäfts ein halbes Jahr
in Amerika aufgehalten, von wo er eben erst zurückgekehrt war, und
Baldinger berichtete ihm von dem schweren Schicksalsschlage, der
ihn betroffen hatte.

		»Gott sei Dank, daß Ihnen das Kind erhalten worden ist,«
tröstete Steinbach.

		Baldinger seufzte. »Aber was fange ich mit einem Mädel an! Ich
wollte, es wäre ein Junge! Ein halbes Dutzend Jungen wären mir
nicht zu viel.«

		»Na, erlauben Sie mal, alter Freund! Wenn dort in dem Wagen,
worin ich das kleine Fräulein vermute, ein Bübchen läge, wäre es
gerade so hilflos wie das Mädchen und müßte ebenfalls gepflegt und
großgezogen werden.«

		»Darin haben Sie schon recht. Mir ist eben der Humor abhanden
gekommen. Mir fehlt meine Frau. Alles erscheint mir grau und trübe.
Ich habe deshalb an meine Schwester Mile geschrieben, sie solle
herkommen und bei mir bleiben.«

		»Hat sie angenommen?« fragte Steinbach.

		»Scheint so,« entgegnete Baldinger. »Man wird aber aus Miles
Briefen nie ganz klug. Sie bildet sich immer ein, daß man schon
wisse, was sie sagen möchte, und da findet sie dann, daß das
Niederschreiben nicht notwendig sei.«

		»Ein bißchen konfus, wie?«

		»Ist nicht ihre Schuld; sie ist geschlagen worden, und noch dazu
meinetwegen.«

		Steinbach fuhr auf. »Die Aermste! Wie ist das denn
zugegangen?«

		»In unserm Hause wohnte ein Schuster, der oft betrunken war. Na,
und wie Kinder sind, höhnte ich einmal [bookmark: page8] den Menschen. Er sprang auf, ergriff
seinen kleinen Schemel und rannte damit auf mich zu. Ich riß aus,
kam aber zu Falle, und kann sein, der Wüterich hätte mich
totgeschlagen. Da warf sich Mile über mich und deckte mich mit
ihrem Leibe. Sie war's, die den Schlag mit ihrem armen Kopfe
auffing. Seit der Zeit leidet sie an Gedächtnisschwäche. Sie ist
deshalb viel gescholten worden – wer hat sich denn erinnert,
weshalb sie so vergeßlich war. Doch Gott sei Dank, ihren Verstand
hat sie behalten.«

		»Eine brave Person. Eine Person, die zu großen Opfern fähig
ist,« bemerkte Steinbach nachdenklich. »Aber – hm – sollte – hm –
eine so einfache Frau geeignet sein, Ihrem Haushalt vorzustehen,
lieber Freund?«

		Baldinger hatte sich die Cigarre, die ihm ausgegangen war,
wieder angebrannt. »Ich verstehe; ich verstehe ganz gut, was Sie
damit sagen wollen. Sie denken, der Mile fehle die Bildung und die
guten Manieren. Nicht wahr, das sind Ihre Gedanken?«

		»Ungefähr – ja, mein Verehrter. Das sind so ungefähr meine
Gedanken über Ihre Schwester.« –

		Steinbach, ein großer, schlanker Herr von fünfunddreißig Jahren,
stand vor dem nicht großen und etwas wohlbeleibten Baldinger, der
vielleicht zehn Jahre älter sein mochte. Steinbach stammte aus
einem alten, reichen Kaufmannshause; er hatte sich mehrere Jahre in
England aufgehalten und in seinem Aeußern etwas von einem
englischen Gentleman angenommen. Ein ungepflegtes Aeußere, unruhige
Bewegungen und unfeine Manieren verletzten ihn. Er schätzte seinen
Freund Baldinger sehr hoch; aber dessen derbe, rauhe Art, das laute
Sprechen berührten ihn oft peinlich. Er hatte sich gefreut, daß die
verstorbene Frau einen guten Einfluß ausgeübt hatte. Baldinger war
ruhiger geworden und kehrte in seinem Benehmen nicht mehr den
Arbeiter heraus.

		[bookmark: page9] Eine
Weile paffte Baldinger schweigend. Steinbach ging auf und ab. Beide
dachten über dieselbe Sache nach.

		»Ich habe die Wirtschaft im Hause satt,« fing Baldinger an. »Die
Leute sehen alle nur auf ihren Vorteil. Mir zulieb rührt niemand
die Hand. Die Mile aber liebt mich. Die hat meinetwegen viel
ausgestanden, und gerade deshalb hält sie auf mich. Ich habe ja
auch, Gott sei Dank, ihr und der Mutter später ein gutes Leben
verschaffen können. Von dem Leben einer Arbeitersfrau haben Sie
keine Vorstellung, Steinbach: Sie sehen auf das gemeine Volk
herunter. Ja, das thun Sie; Sie denken wohl, unsereiner merkte das
nicht?«

		»So was sollten Sie mir nicht vorwerfen, Baldinger. Ich dächte,
ich hätte Ihnen bewiesen, daß ich für unsre Arbeiter ein Herz
habe.«

		»Na, das meine ich ja gar nicht; daß Sie ein Herz haben,
bezweifle ich nicht. Aber Sie können sich nicht so recht
vorstellen, daß so 'ne ungebildete Arbeitersfrau auch ein Herz
hat.«

		»Nun, Ihre Schwester hat es doch bewiesen, Baldinger.«

		»Ja, das sagen Sie sich mit dem Verstande. Erst müssen Sie Ihrem
Vorurteil gegen schmutzige grobe Hände und schlechte Manieren 'nen
kleinen Stoß geben; dann erkennen Sie die Wahrheit. Aber erst, wenn
man in diesen einfachen Verhältnissen aufgewachsen ist, kann man
sie verstehen, kann man mit dem Volke fühlen. Ich wollte,
Steinbach, Sie hätten meine Mutter gekannt. Gelesen hat sie außer
ihrer Bibel und dem Gesangbuch nicht viel. Aber was für ein
gesundes Urteil hatte die Frau! Und bis in die Fingerspitzen
ehrenhaft. Und ein Herz! Ich sage Ihnen, einer solchen Frau
gegenüber sind wir alle klein. Manchmal, wenn ihr Bild vor mich
tritt, ist mir's, als hätte man die Lebensweisheit dieser armen,
ungebildeten Arbeitersfrau in Gold fassen sollen. Und die Mile ist
die Tochter dieser [bookmark: page10] Mutter. Freilich, die Mile ist 'n bißchen
vergeßlich, und daraus entstehen Konfusionen. Und weil sie in
kleinen Verhältnissen gelebt hat, wird sie sich schwer in die
Leitung meines Hauses finden. Sie ist schon fünfzig Jahr.«

		»Das ist es, Baldinger, das ist es. Sie wird das Beste wollen,
aber ihre Kräfte sind den Anforderungen nicht gewachsen.«

		»Sie sprechen aus, was ich selber fürchte. Aber ich fühle mich
so grenzenlos vereinsamt seit dem Tode meiner lieben Frau. Mir
fehlt Liebe; ich brauche Miles Liebe, Steinbach.« – Er sprach
bewegt.

		In diesem Augenblick hörten sie das Rollen eines Wagens, der vor
dem Hofthor hielt.

		Baldinger sprang auf. Beide Männer hatten den gleichen Gedanken.
Das mußte Mile sein.

		»Woher sie nur den Wagen bekommen hat?« fragte Baldinger, indem
er nach dem Hofe schritt.

		Steinbach lachte. »Ach, den hatte ich mir telegraphisch
bestellt, weil ein Wetter am Himmel stand. Als ich aber ankam, war
der Wagen nicht da. Wahrscheinlich irgend eine Verwechslung. Nun
ist der Kutscher zum nächsten Zuge gekommen.«

		Baldinger schien kaum auf diese Erklärung zu achten. Er eilte
schnell voraus, blieb aber ein wenig verblüfft stehen.

		Auf dem Tritt des Mietwagens stand eine Frau, die den Kopf in
den Wagen steckte. Trotzdem war ihre laute Stimme deutlich zu
vernehmen.

		»Wie soll ich denn ohne Portemonnaie den Kutscher bezahlen? Ich
habe dich doch geheißen, auf meine Sachen zu achten, Röse!« Dann
wendete sie sich zum Kutscher. »Und das sage ich Ihnen, eine Mark
kriegen Sie nicht. Fünfzig Pfennige sind genug für den Weg. Es
hätte sich gehört, daß Sie's mir sagten …«

		[bookmark: page11] Hier
wurde sie von Baldinger unterbrochen: »Das alles kommt davon, Mile,
wenn man seine Ankunft nicht meldet.« – Er half ihr vom Tritt
herunter und gab ihr die Hand. Umarmung und Kuß schien nicht
gebräuchlich zwischen Bruder und Schwester. »Na, aber ich freue
mich, Mile, daß du gekommen bist.« – Und sein ehrliches Gesicht
leuchtete unverhohlen vor Freude.

		Mile aber guckte den Bruder vorwurfsvoll an. »Ich hätte dir
nicht geschrieben, Bruder? – Röse, du hast den Brief selbst
fortgetragen. Direktement auf die Post, August.«

		»Geschrieben hast du auch, Mile, aber …« Er konnte den Satz
nicht vollenden.

		»Und ich kann ja den Kutscher nicht bezahlen! Was wirst du denn
von mir denken, Bruder? Du mußt ja denken, daß ich zu power
wäre … Aber 'ne Mark bekommt er nicht, 'ne Mark is zu viel für
so 'nen kurzen Weg. Wenn ich das gewußt hätte, würde ich den Wagen
gar nicht genommen haben.«

		Baldinger winkte dem Diener, der das etwas eigentümliche Gepäck
ablud, den Kutscher zu bezahlen, während er die aufgeregte
Schwester zu beruhigen versuchte.

		Einige Dienstboten guckten neugierig zu. In der Hausthür stand
breit, mit unterschlagenen Armen die Wirtschafterin und lächelte
höhnisch; ja sie wagte es sogar, Steinbach verständnisvoll
zuzublinzeln.

		Ein ernster, strafender Blick wies sie in ihre Schranken, und
sie zog sich zurück.

		Miles Anzug war freilich etwas sonderbar; er gab ihr eine
unverkennbare Aehnlichkeit mit einem alten Hospitalweibe. Ein
glatter, brauner Lüsterrock wurde, nach Miles Geschmack, durch
einen violetten Gürtel und ebensolche Aermelaufschläge verschönt.
Um den Hals hatte sie ein gestricktes weißes Tuch geknüpft, und um
die Schultern trug sie eine altmodische schwarze Taffetmantille.
Der Hut [bookmark: page12]
vollends sah aus, als wäre er schon vor einem Jahrzehnt nicht mehr
Mode gewesen.

		Wie alle Frauen, die schwer gearbeitet haben, sah auch Mile
älter aus, als sie war. Man sah es diesen etwas harten Zügen, wie
der magern, starkknochigen Figur an, daß andauernde Arbeit ihre
Muskeln gestählt hatte; aber körperliche Pflege mangelte, und
deshalb war die braune Haut so runzlig, das Haar farblos und spröde
geworden, und auf der sehnigen, harten Hand traten die Adern
hervor.

		»Wo ist das Kind? Die Amme soll das Kind bringen,« gebot
Baldinger.

		Sobald Mile hörte, wie der Bruder nach dem Kinde fragte, ging es
wie eine Verklärung über das runzlige Gesicht. Alles Unschöne,
Altmodische der alten Frau schien plötzlich zu verschwinden, wie
Nebel vor der Sonne schwindet, und Steinbach, der beobachtend
beiseite stand, kam es vor, als könne er in ein großes, liebendes
Menschenherz schauen. Da hielt er sich nicht länger zurück.

		»Bekomme ich nicht auch eine Hand, Fräulein Baldinger?« bat er
und verbeugte sich in unwillkürlicher Hochachtung tief vor dem
komischen alten Fräulein.

		»Wer sind Sie denn?« fragte Mile und richtete einen scharfen,
forschenden Blick auf ihn. In diesem Augenblicke sah sie dem Bruder
merkwürdig ähnlich.

		»Das ist ja Eduard Steinbach, mein Kompagnon und verehrter
Freund,« erklärte Baldinger und nickte diesem dankbar zu, denn er
fühlte sich von dessen respektvollem Benehmen sehr befriedigt.

		Mile schüttelte mit ihrer in baumwollene Handschuhe gekleideten
Rechten Steinbachs Hand, und jetzt fiel aus den grauen Augen auch
ein leuchtender Blick auf ihn. Sie hatte eine hohe Meinung von dem
Freunde ihres Bruders.

		Jetzt erschien die Amme mit dem aus dem Schlafe geweckten
Kindchen. Es greinte und fuhr sich mit den kleinen [bookmark: page13] rosigen Händen über
das Gesichtchen. Auf einen Wink Baldingers legte die Amme es Mile
in den Arm.

		Sie empfing das Kind, wie es Steinbach vorkam, mit stolzem
Entzücken. Aber sie küßte es nicht, wie er erwartete, sondern
blickte es aufmerksam an, was es sich mit müde blinzelnden Aeuglein
auch gefallen ließ. Miles Miene wurde dabei ernster und kälter,
dann reichte sie es ohne ein Wort des Lobes der tief beleidigten
Amme.

		»Nun, was sagst du zu meiner Tochter?« fragte Baldinger.

		»Sie hat ein feines Gesichtchen; aber wie eine Baldinger sieht
sie nicht aus.«

		Baldinger lachte: »Wenn man uns beide ansieht, Mile, scheint mir
das eher ein Vorteil.«

		»Mir nicht,« entgegnete Mile kurz; doch fand sie es nicht
höflich, sich weiter über diesen Punkt auszusprechen.

		»Hier, Fräulein, ist das Portemonnaie!« rief Röse, das
schlesische Dienstmädchen, und stieg triumphierend aus dem Wagen.
Sie hatte es endlich unter den Resten des Eßvorrats gefunden.

		Mile, sichtlich erleichtert, bestand darauf, den Bruder zu
bezahlen, denn es gehörte zu ihren Anstandsregeln, sich nicht
»power« zu zeigen; dann bat sie um die Erlaubnis, sich auf ihr
Zimmer zurückziehen zu dürfen.

		»Wahrscheinlich habe ich mich auf der Reise erkältet,« erklärte
sie den beiden Herren im breitesten schlesischen Dialekt. »Bei der
Hitze ist ein ewiger Zug, weil die Leute die Fenster offen lassen«
– Mile war aus gewohnter Sparsamkeit in der dritten Klasse gefahren
–, »und da ist's schon besser, ich lege mich lieber gleich ins Bett
und trinke eine Tasse Lindenblüte.«

		»Ein großes Herz mag wohl unter dieser unscheinbaren Hülle
schlagen,« dachte Steinbach; »doch eine wunderliche Person bleibt
diese gute Tante Mile, das ist nicht zu leugnen. [bookmark: page14] – Nun, man muß sehen,
wie sie sich einrichtet. Solange das Kind noch keiner Erzieherin
bedarf, wird's vielleicht gehen.«

		Baldinger aber schien im ersten Augenblick von Miles Erscheinung
und Wesen selbst ein wenig überrascht; doch das hatte er schon
überwunden, und indem er sich vergnügt die Hände rieb, sagte er:
»Sie werden schon sehen, alter Freund, nun kommt alles in die
richtige Ordnung; auf meine Mile kann ich mich verlassen.«

		»Ich wünsche es von ganzem Herzen,« meinte Steinbach und
entfernte sich, um dem technischen Direktor der Werke einen Besuch
zu machen.

	
		
		2. Eine Heldenthat.

		Steinbach hatte sich nicht getäuscht. Mile hatte
wirklich ein großes Herz, aber die Leitung eines ansehnlichen
Haushalts überstieg ihre Kräfte. So brachte sie weder Ruhe noch
Ordnung, sondern nur Verwirrung in das Haus des Bruders.

		Weil sie in ihrer Jugend als Dienstmädchen und später bei den
Eltern die Wirtschaft zu allseitiger Zufriedenheit geführt hatte,
glaubte sie, daß niemand besser als sie ein Hauswesen leiten
könnte.

		Sie war an eine peinliche Sparsamkeit gewöhnt, und jetzt, wo sie
eine große Summe verbrauchen durfte, fehlte es bald da, bald dort.
Sie schalt über eine Schippe Kohlen, aber sie merkte nicht, wenn
eine Lowry verschwendet wurde. Sie lief den ganzen Tag treppauf und
-ab; sie guckte in jeden Winkel, und doch betrogen sie die
Dienstleute. Ihre Vergeßlichkeit nahm zu, und sie wurde reizbar. Es
war kein Wunder, daß die Leute sie »Konfusionstante« nannten.

		[bookmark: page15]
Baldinger litt unter diesen Verhältnissen, und doch hätte er die
Schwester ungern wieder entbehrt. Es war nicht allein ihre dankbare
Liebe, die ihm wohl that. Sie bewies auch einen auffallend scharfen
Blick für die praktische Seite seines Geschäfts und noch mehr für
die Bedürfnisse der Arbeiter. Selbst wenn ihre Vergeßlichkeit
manchmal störend war, konnte er sich doch über vieles, was ihm am
Herzen lag, mit Mile besprechen. Nur sein kleines Mädchen
betrachtete Baldinger manchmal mit sorgenvollem Blick. War wohl
Mile trotz ihres vortrefflichen Charakters geeignet, seine Tochter
zu erziehen?

		Dieses kleine Geschöpf war für Baldinger der Mittelpunkt des
ganzen Hauses. Er hatte es längst verschmerzt, daß ihm der Himmel
anstatt eines Jungen ein Mädchen beschert hatte.

		Hildchen war kein ungewöhnlich schönes Kind, aber so hold und
zutraulich, daß ihm alle Herzen entgegenflogen. Der gute Papa wäre
imstande gewesen, sein ergrauendes Haupt unter ihre kleinen Füßchen
zu legen, wenn sie es verlangt hätte, und Steinbachs Herz hatte sie
völlig erobert.

		Nur Tante Mile widerstand tapfer einer »blinden Liebe und
thörichten Anbetung«. – »Ich wenigstens muß die Augen offen
halten,« sagte sie. »Wenn ihr alle in das Kind vernarrt seid, was
soll da aus ihm werden?«

		Denn nach der Erfahrung des eignen Lebens glaubte sie, daß brave
und tüchtige Menschen nur aus den ärmlichsten Verhältnissen
hervorgehen könnten.

		»Steinbach ist eine Ausnahme von der Regel,« pflegte sie zu
sagen. »Aber ich weiß es, der Hunger und die Not erziehen die
Menschen. Und wir werden ja sehen, was herauskommt, wenn das Kind
wie eine Prinzessin gehalten wird.«

		Baldinger gab der Schwester recht, sobald sie sich über
Hildchens Erziehung aussprach. Aber weil er ein ganz schwacher
Vater war, fuhr er fort, das Kind zu verwöhnen. Nur ärgerte es ihn,
wenn ihm Mile seine Schwachheit [bookmark: page16] vorwarf; dann konnte er ordentlich heftig
werden und Mile, die ihn wie einen Abgott liebte und anbetete, tief
betrüben.

		Da es Mile nicht wagte, den Bruder mit Klagen über schlechte
Dienstboten zu belästigen, schüttete sie ihr Herz gegen die gute
Frau Pastor Horner aus. Diese war eine freundliche und teilnehmende
Seele; während es Mile vorkam, als blicke die Frau des technischen
Direktors auf sie herunter. Das aber vertrug Mile nicht. »Ich bin
dem Baldinger seine Schwester,« konnte sie mit Selbstbewußtsein
betonen, sobald sie es für nötig hielt.

		Wenn Mile mit Frau Pastor, wie heute, bei einem Täßchen Kaffee
im Garten sitzen und von der Vergangenheit plaudern konnte, fühlte
sie sich sehr behaglich. Sie erzählte gern immer wieder von der
»großen Wendung« in ihrem Leben, als der Bruder zu verdienen anfing
und sie wie die Mutter mit Geldsendungen überraschte.

		»Sehen Sie, Frau Pastorn,« berichtete Mile, »es war doch gerade
so, wie wenn's Frühling werden wollte. Erst dachten wir, die Mutter
und ich, der August is 'n guter Mensch, nu ja, der darbt sich's ab,
und da trugen wir das Geld auf die Sparkasse. Wir hätten das Geld
nicht angerührt! Gott bewahre. Aber 's war doch 'n Notgroschen,
wenn man mal krank würde. Nu aber kam immer mehr Geld – immer mehr.
Ich genierte mich ja, so viel Geld auf die Sparkasse zu tragen. Und
der August schrieb, wir sollten nich mehr sparen. Wir sollten uns
was Guts anthun, er wäre ja nu ein reicher Mann. Und da war's doch,
als ob's Sommer geworden wäre! Und wir nahmen 'ne hübsche Wohnung
mit 'm Garten, und ich nahm mir auch 'ne Hilfe – die Röse, und nu
ging's hoch her bei uns, Frau Pastorn. Da habe ich die schönsten
Tage meines Lebens gehabt. Und Sonntags, da saßen wir alle drei
beisammen und hatten zum Kaffee unsern Streußelkuchen, und ich las
'ne Geschichte vor – denn ich hab' [bookmark: page17] immer gern ein schönes Buch gelesen,
Frau Pastorn; aber ich hatte nur immer keine Zeit dazu. Ach, du
lieber Gott, am liebsten wäre ich bis an mein seliges Ende in
Liegnitz geblieben …« Ein Schrei unterbrach sie. »Barmherziger
Gott, wer hat denn geschrieen? Frau Pastorn – da ist ein Unglück
mit dem Kinde …«

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Der Junge warf sich auf das Tier und
umklammerte es mit seinen kräftigen Händen …



		Die Frauen stürzten nach dem vordern Teile des Gartens, wo
Baldinger, wie Mile wußte, in der Veranda die Zeitungen las und das
Kind unter der Aufsicht der Kinderfrau an einem Sandhaufen
spielte.

		Nun machte aber die Kinderfrau, was Mile nicht ahnte, hinten ein
Schwätzchen mit der Waschfrau, und die kleine dreijährige Hilde
trippelte durch die nicht geschlossene Gartenthür auf die
Straße.

		Das Kind kam nicht nur allen Menschen freundlich und vertrauend
entgegen, es fürchtete sich auch nicht wie andre Kinder vor
Tieren.

		»Armes, krankes Hundchen,« sagte es mitleidig und ging mit
ausgestrecktem Händchen einem Hunde entgegen, der mit stierem
Blick, heraushängender Zunge und eingezogenem Schwanze die Straße
herunterkam.

		[bookmark: page18] Doch
ehe es noch dem tollen Hunde nahe gekommen war, schrie ein großer
Junge: »Weg da, Kind!« und schleuderte es zurück, sodaß es hinfiel.
Der Junge aber warf sich auf das Tier und umklammerte es mit seinen
kräftigen Händen, es am Halse würgend.

		Bei des Jungen Schrei war Baldinger aufgefahren, erkannte die
furchtbare Gefahr, in der sein Kind schwebte, und der bunten Pracht
seiner Blumenbeete nicht achtend stürzte er auf dem geradesten Wege
durch Heliotrope und Geranien nach der Straße.

		Gott sei Dank, sein Liebling war noch unverletzt!

		Er hob das erschreckte, schreiende Kind auf seinen Arm und
preßte es an sein angstvoll schlagendes Herz. Er, der niemals eine
Ohnmacht gefühlt und in den schwierigsten Verhältnissen die
Geistesgegenwart nicht verloren hatte, mußte sich an dem
Gartengitter halten, weil ihm schwindelte.

		Nun kamen auch die beiden Frauen herbeigelaufen, denen er das
Kind übergab.

		Indes hatte ein Arbeiter den Hund mit einer Schlinge, die er um
seinen Hals warf, erdrosselt. Zuckend, mit Schaum vor dem Maule,
lag das Tier am Boden, und der mutige Bursche, der das Kind seines
Herrn mit Gefahr des eignen Lebens gerettet hatte, war aus seiner
furchtbaren Lage befreit worden.

		Jetzt drängte er sich zwischen der sich schnell ansammelnden
Menschenmenge hindurch, als wolle er sich den neugierigen Blicken
entziehen.

		»Warum willst du dich fortschleichen, Junge?« – Der befehlende
Ruf Baldingers hielt ihn zurück, und mit gesenkten Augen kam er
langsam und schüchtern näher.

		Baldinger aber ließ ihn fast zornig an. »Hast du denn gar keine
Vorstellung, was du eben gethan hast, Junge? Das Kind ist mein
einziges« – Baldingers Stimme bebte –, »und du hast mir's gerettet.
Du hast [bookmark: page19]
dich nicht erst besonnen und gefragt, ob du dabei Gefahr liefest,
und nun willst du mich hindern, dir zu danken? Ich soll dem
Lebensretter meines Kindes nicht einmal danken dürfen?«

		Ein beifälliges Gemurmel der Leute ließ sich hören. Der junge
Mensch aber stand rot und verlegen da, als habe er soeben nicht
eine Heldenthat, sondern eine rechte Dummheit begangen.

		»Wer hat dem Hunde den Strick um den Hals gelegt?« forschte
Baldinger jetzt weiter mit seiner klaren, durchdringenden Stimme,
der man anhörte, daß sie zu befehlen gewohnt war.

		Der Arbeiter trat vor und zog sein Käppchen. Es war ein älterer
Mann mit guten, ehrlichen Augen. Er hatte selbst Kinder und konnte
nachfühlen, was sein Herr in diesen furchtbaren Augenblicken
gelitten hatte.

		»Ach, du bist's, Reiner!« rief Baldinger. Nach altmodischer Art
war er gewohnt, seine Arbeiter mit Du anzureden. Er streckte dem
Manne seine Hand entgegen, die dieser mit seiner schwieligen Faust
kräftig schüttelte.

		»Nicht jeder hätte gleich daran gedacht, dem Tiere den Garaus zu
machen. Soll dir nicht vergessen sein, Reiner. Gut, daß gleich ein
Strick zur Hand war. – Wer hat den Strick gegeben?«

		Ein zweiter Mann trat vor. – »Ich danke auch dir, Weber. Kommt
nach Feierabend alle drei aufs Kontor.«

		Die beiden Arbeiter wurden reichlich belohnt, für den jungen
Burschen aber bildete diese mutige That den Wendepunkt seines
Lebens.

		Schon am nächsten Tage, nachdem Walter die kleine Hilde gerettet
hatte, erkundigte sich Baldinger auf dem Werke nach ihm.

		Der Werkführer war nicht gerade seines Lobes voll. Er könne zwar
nichts gegen den Burschen sagen, meinte er. [bookmark: page20] Er komme jederzeit pünktlich,
trotz des weiten Weges, den er zu Fuß zurücklegen müsse, thue auch
seine Arbeit, und irgend was Ungehöriges habe er noch von niemand
über ihn gehört; aber er glaube nicht, daß aus ihm ein richtiger
Arbeiter werde, wie sich sein Vater einzubilden scheine. Er habe
ihn schon öfter getroffen, die Arme verschränkt und müßig vor sich
hinstarrend. Wenn er ihn dann an der Schulter rüttle, fahre er wie
aus einem Traume auf. »Die Leute,« setzte er hinzu, »haben ihm auch
schon den Spitznamen ›Duseljörge‹ gegeben.«

		Zum größten Erstaunen des Werkführers nickte sein Chef äußerst
befriedigt und sagte: »Der Bursche gefällt mir; der kann's noch
weit bringen.«

		»Unter den Soldaten, meinen Sie wohl, Herr Baldinger?« wagte der
Werkführer zu bemerken. »Groß genug ist er ja, und daß er Mut haben
kann, hat er gestern auch bewiesen.«

		»Wissen Sie, was ich glaube?« Baldinger nickte zutraulich. »Ich
glaube, daß in dem Jungen Genie steckt.«

		Darauf ließ sich Baldinger mit seinem Schützling in eine
Unterhaltung ein. Leicht war's ihm nicht, aus dem scheuen Jungen
etwas herauszubringen; doch Baldinger verstand mit seinen Leuten
umzugehen. Nach einer längern Unterredung hatte er Walters
Schüchternheit überwunden, und vor seinen Augen lag eine nach einem
hohen Ziele ringende Seele. Aber Baldinger überzeugte sich auch,
daß Mangel an Selbstvertrauen dem Jungen das Vorwärtskommen
erschweren würde.

		Walter Roland war der älteste Sohn des Schullehrers im nächsten
Dorfe. Schon als Knabe zeigte er ein stilles, nachdenkliches Wesen;
er liebte es, mit dem Messer zu basteln und allerhand kleine
Maschinen zu verfertigen. So baute er für die Geschwister ein
niedliches Wasserwerk am Bache und für Schwester Lene, der ein
Hüftleiden jede Bewegung erschwerte, machte er eine Draisine
zurecht, mit [bookmark: page21] deren Hilfe sie sich selber ohne Anstrengung
in Hof und Garten bewegen konnte. Trotz seiner Geschicklichkeit war
Walter aber ein blöder, schüchterner Junge, der sich nie etwas
zutraute und niemals mit sich zufrieden war.

		Als er mit vierzehn Jahren die Schule verließ, war es sein
heißester Wunsch, eine Gewerbeschule zu besuchen; aber er wagte
nicht einmal, das gegen seinen Vater zu äußern. Diesem lag wohl
selber daran, dem Sohne eine bessere Ausbildung zu geben; allein er
war arm und hatte noch mehr Kinder zu versorgen. Er brachte ihn
deshalb nach Wermsdorf und tröstete ihn damit, daß er es, wenn er
nur tüchtig arbeite und lerne, auch ohne Vorschule doch einmal zum
Werkführer bringen könne.

		Baldinger schickte nun Walter auf seine Kosten auf eine gute
Gewerbeschule, und nachdem der junge Mensch mit den vorzüglichsten
Zeugnissen von dort abgegangen war und sein Jahr abgedient hatte,
kam er wieder auf die Werke, um erst praktisch als Schlosser und
Maschinenbauer zu arbeiten, ehe ihn Baldinger zur Vollendung seiner
höhern Ausbildung auf ein Polytechnikum schickte.

	
		
		3. Kinderfreundschaft.

		Die Erziehung des jetzt siebenjährigen Hildchens
war in guten Händen. Auf den Rat Steinbachs war ein Fräulein
Schönchen ins Haus genommen worden, das die Kleine verständnisvoll
leitete.

		Die Erzieherin mußte aber mit dem kleinen Wildfange viel
Nachsicht haben. Es war gerade, als hätte Hildchen, wie man zu
sagen pflegt, Quecksilber im Blute. Man sah sie immer in Bewegung
mit Ball, Reifen oder Sprungseil, und schon von weitem hörte man
sie lachen und jauchzen. [bookmark: page22] Mußte sie dann doch einmal ein Weilchen
stillsitzen, so drehte sie wenigstens das Köpfchen hin und her,
horchte auf jedes Geräusch und schien nur auf den Augenblick zu
warten, wo Fräulein Schönchen den Unterricht für beendet erklärte.
Dann flog Hildchen wie ein losgedrückter Pfeil über die gelben
Kieswege, und der große Hund, Nero, mit Gekläff hinterdrein. Die
Kinder und Frauen aus der Fabrik blieben manchmal am Garten stehen
und schauten zu, wenn Hildchen so fröhlich mit Nero herumjagte. Sie
waren ordentlich stolz auf »unser Kind«, wie sie die Kleine
nannten.

		»Onkel Edi« – so hieß Steinbach bei Hildchen – nannte sie »das
Sonnenkind«. – Der stolze Papa aber dachte: »Ja, ein Sonnenkind ist
auch unser Hildchen.«

		Tante Mile verglich jetzt manchmal Hildchens glückliche Kindheit
mit der eignen, entbehrungsvollen Jugend. Dann besuchte sie wohl
die Frau Pastor und machte ihrem Herzen Luft.

		»Unsre Hilde wird ja mal 'ne feine, gebildete junge Dame werden,
denn warum nicht? Mein Bruder kann an seine Tochter alles wenden.
Ich bin auch nicht so gar dumm gewesen, Frau Pastorn. Aber, du
lieber Gott, in der Schule zu meiner Zeit konnte man nicht viel
Bildung kriegen. Und wenn man dann als Dienstbote unter die Leute
kommt, und wird hin und her geschubst, und ist todmüde, wenn man
endlich in sein Bett kriecht – na, da ist mit Lernen auch nichts
mehr los. Und jetzt, sehen Sie, Frau Pastorn, jetzt könnte ich ja
ganze Bibliotheken ausstudieren, aber klüger würde ich doch nicht
mehr. Das ist nu vorbei. Nu muß ich 'ne einfältige alte Person
bleiben. Und sehen Sie, Frau Pastorn, wenn unsre Hilde erst so 'n
feines gebildetes Fräulein geworden ist, dann wird sie auf die alte
Tante herunterblicken. Ne, sagen Sie nichts dawider – die kann ja
mal keinen Respekt vor mir haben.«

		Die Pastorin tröstete die betrübte Mile, und wenn ihr [bookmark: page23] dann, sobald sie
heimkehrte, das Kind um den Hals fiel, war auch der Kummer für eine
Weile vergessen. Aber die Gedanken daran kamen doch immer
wieder.

		Hildchen war gewohnt, sobald in der Fabrik die Mittagsglocke
ertönte, geschwind ans Gartenthor zu rennen, um dort ihren guten
Freund Walter zu erwarten.

		Vier Jahre war er auf der Gewerbeschule gewesen: doch als er
wiederkam, hatte sie ihn gleich erkannt und jubelnd begrüßt. Sein
Bild hatte sich in jenem furchtbaren Augenblick tief in ihre Seele
eingeprägt.

		Am Gitter stand sie auch jetzt, kletterte daran empor und guckte
eifrig nach der Seite, von der Walter kommen mußte. Nero stand
neben ihr und steckte die Schnauze durch das Drahtgeflecht.
Fräulein Schönchen war gleichfalls in der Nähe, eifrig mit einer
Häkelarbeit beschäftigt. Sobald sie nicht unterrichtete oder
künstliche Blumen fertigte, häkelte sie stets.

		Den vorübergehenden Arbeitern nickte Hildchen zu. Alle die Leute
waren ihr wohlbekannt, und auch sie nickten dem Kinde zu, sprachen
mitunter auch ein paar Worte mit ihm.

		»Roland ist vom Maschinenmeister aufgehalten worden,« berichtete
der eine. Sie wußten ja alle, daß Hildchen nur seinetwegen hier
wartete.

		Endlich zeigte er sich. »Er kommt!« rief Hildchen der Erzieherin
zu.

		Walter hatte sich während dieser vier Jahre sehr verändert. Aus
dem hochaufgeschossenen Jungen war ein schlanker, breitschultriger
Jüngling geworden. Seine Haltung war nicht mehr vorgebeugt und sein
Gang nicht mehr schlottrig. In strammer, aufrechter Haltung kam er
mit großen Schritten daher. Auch sein Gesicht hatte sich verändert,
die Farbe war gebräunt, doch kräftig. Ueber den Lippen ein blondes
Bärtchen. Aber der träumerische, man [bookmark: page24] möchte sagen, der nach innen gekehrte
Blick gab ihm ein über seine Jahre ernstes Aussehen.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
»Pfui, was du für schwarze Hände
hast …«



		Hildchen jubelte ihm entgegen, und sogleich ging es wie ein
Leuchten über seine Züge, und er beschleunigte seinen Gang. Es ist
etwas Angenehmes, jeden Tag so freudig begrüßt zu werden.

		Der junge Arbeiter und das kleine Mädchen waren schon recht
vertraut miteinander.

		»Guten Morgen, Walter,« – Hildchen streckte ihm die Hand
entgegen, zog sie aber lachend gleich wieder zurück. »Pfui, was du
für schwarze Hände hast! Ich mag dir heut keine Hand geben; du
färbst ja ab.«

		»Kann wohl sein,« rief er gutmütig lachend. »Ich bin heute so
eilig davongelaufen, weil mich der Maschinenmeister aufgehalten
hat. Am Montag komme ich mit gewaschenen Händen vorüber.«

		Hildchen war nicht ganz sicher, ob sie ihn mit dem Zurückweisen
seiner Hand nicht beleidigt habe. Sie wollte [bookmark: page25] niemand kränken, am wenigsten
den Freund. »Ich gebe dir sehr gern die Hand, Walter, wenn du nicht
so schwarze Hände haben wirst,« meinte sie ein bißchen verlegen.
Dann kam ihr ein neuer Gedanke. »Kannst du nicht heute abend
kommen, Walter, und den Rettigbirnbaum schütteln? Ach bitte, komm!
Du darfst auch so viele Birnen essen als du nur willst, und ich
stecke dir noch die Taschen voll.«

		Aber Walter schüttelte den Kopf. »Heute abend kann nichts aus
dem Vergnügen werden, Hildchen; ich habe Nachtdienst.«

		»O, ich will Papa bitten, daß er ihn dir erläßt. Papa thut
alles, um was ich ihn bitte. – Nicht wahr, Fräulein Schönchen? Papa
ist sehr gut.«

		Walter lachte über die Zuversicht des kleinen Mädchens,
entgegnete aber doch: »Nein, das wäre ja gegen die Ordnung, und
Ordnung muß sein, Hildchen. Doch morgen ist Sonntag, da will ich
vor der Kirche kommen, wenn Herr Baldinger nichts dawider hat, und
will dir den Birnbaum schütteln.«

		Hildchen klatschte in die Hände. »Ach, das wird lustig werden!
Du kannst auch noch ein paar Kinder mitbringen; die stellst du an
die Hofthür, weißt du, und dann teilen wir Birnen aus. Nein, ich
weiß es besser: wir werfen die Birnen hinaus, dann giebt's eine
lustige Balgerei.«

		»Hildchen,« mahnte Fräulein Schönchen, »wie kann man von einer
Balgerei sagen, daß sie lustig sei!«

		Das kleine Mädchen guckte sich mit einem Schelmengesichtchen
nach der Erzieherin um. »Finden Sie eine Balgerei nicht lustig,
Fräulein Schönchen?«

		Die Erzieherin lachte. »Sie darf nur nicht ausarten; dafür kann
aber der Fritz sorgen.« – Fritz war der Diener.

		»Und wenn das Birnenschütteln vorüber ist, stecken wir uns die
Taschen voll und ziehen in den Wald, und dann erzählst du mir
schöne Geschichten, und« – Hildchen [bookmark: page26] wendete sich wieder zur Erzieherin, schlang
einen Arm um sie und lächelte sie liebenswürdig an – »wenn Fräulein
Schönchen artig ist, darf sie auch mit uns in den Wald gehen. –
Aber wirst du auch dein Wort halten, Walter? Gieb mir die Hand
darauf.«

		»Die ist ja schwarz, Hildchen.«

		»Du hast mir neulich auch versprochen, mit in den Wald zu gehen
– aber du böser alter Riese hast mich im Stich gelassen.«

		»Schwester Lene war damals krank geworden, und da mußte ich bei
den Eltern bleiben.«

		»Die arme Lene!« Hildchens Mitgefühl war sofort erwacht. »Geht
es ihr wieder besser?«

		»Der Anfall ist, Gott sei Dank, vorübergegangen; aber sie ist ja
immer leidend, schon seit ihrer Kindheit.«

		»Warte mal, Walter, warte mal einen Augenblick.« Hildchen schoß
ins Haus und kam mit einem Päckchen wieder. »Ich habe Tante Mile um
ein bißchen Kuchen gebeten; den sollst du der Lene bringen.«

		»Nun, der wird aber schön altbacken werden, wenn Walter erst am
Sonntagabend nach Kiesberg geht,« bemerkte die Erzieherin.

		Hildchen sah sehr betroffen aus. »Was fangen wir da an? Ich
möchte der armen Lene gern etwas schicken!«

		»O, so feiner Kuchen schmeckt auch altbacken gut,« beruhigte
Walter und schob das Paket in seine Tasche.

		»Und morgen nimmst du der Lene noch Birnen mit!« rief das Kind,
sichtlich erleichtert.

		Walter zog seine Mütze und entfernte sich; aber er ging nur
langsam, als erwarte er, noch einmal zurückgerufen zu werden. Er
hatte auch noch nicht das Ende des Gartens erreicht, als ein
silberhelles Stimmchen rief: »Walter, komm noch einmal her, Walter;
ich will dir auch eine Hand geben.«

		[bookmark: page27] Gleich
kehrte er um, und Hildchen streckte ihm schon von weitem ihre Hand
entgegen, während Nero vor Freude heulte.

		Fräulein Schönchen, die auffallende Vergleiche liebte, machte
die Bemerkung, ihre kleine weiße Hand läge in seiner breiten
schwarzen Hand gerade wie ein weißes Ei in einer schwarzen
Kasserolle.

		»Du hast nicht abgefärbt, Riese,« sagte Hildchen und guckte
Walter lachend an. »Aber wenn ich deine Hand so recht, recht sehr
gedrückt hätte, wären meine Hände doch schwarz geworden.«

	
		
		4. Die sieben Vettern.

		Alle Jahre gab es einige Wochen, wo es in dem
sonst so stillen Hause laut und sehr lustig zuging.

		Während der großen Ferien kam der Professor Stedden mit seiner
Frau Amalie – der Tante Hildchens – und seinen sieben Jungen zum
Besuch.

		Baldinger hielt es für seine Pflicht, die Verwandten seiner
verstorbenen Frau alle Jahre einzuladen; aber wenn sie ankamen,
fühlte er ein gelindes Gruseln, und wenn sie nach vier Wochen
wieder abzogen, atmete er erleichtert auf und dankte dem Himmel,
daß sein Hildchen noch unbeschädigt geblieben war.

		Tante Mile lag nach der Abreise der Sommergäste ›auf der Nase‹,
wie sich ihr Bruder auszudrücken liebte, das heißt sie lag nach all
den Aufregungen und Anstrengungen zu Bett, trank den von ihr
hochgeschätzten Lindenblütenthee und versuchte sich durch Schlafen
wiederherzustellen.

		Am schwersten aber wurde jedesmal Fräulein Schönchen von dem
Ferienbesuche betroffen, denn sie fühlte sich [bookmark: page28] für Hildchens Leben und
Gesundheit verantwortlich. Schon früh erhob sie sich mit Herzpochen
von ihrem Lager, folgte Hildchen auf Schritt und Tritt und
erschöpfte sich in Ermahnungen, aber alles war vergeblich. Die
Wildheit und Unternehmungslust der sieben Vettern wirkte offenbar
ansteckend; Hildchen wurde wie ein wilder Junge und zeigte sich
aufgelegt, jeden tollen Streich mitzumachen.

		Die Hilfe der Eltern anzusprechen, nützte nicht viel. Der
Professor steckte sich am Morgen die Taschen voll Bücher und begab
sich in den Wald; er war also schwer aufzutreiben. Frau Professor
aber, nachdem sie eingesehen, daß ihre Kräfte nicht ausreichten,
die sieben Jungen zu bewachen, hatte sie der Aufsicht ihrer
Schutzengel empfohlen und gab Hildchen in den gleichen Schutz.

		Es schien wirklich geradezu ein Wunder, daß die sieben Jungen
noch lebendig und ›ganz‹ geblieben waren; denn fast an jedem Tage
des Jahres geriet mindestens einer von ihnen in Lebensgefahr.

		Ehe sie die Schule besuchten, hatten sie die Eigentümlichkeit
davonzulaufen, und sobald der Herr Professor oder sein
Dienstmädchen auf der Polizei erschienen, wußten die Beamten schon,
daß wieder einer der sieben Jungen abhanden gekommen wäre, und
fragten nur nach dem Namen.

		Ohne Brauschen und blaue Flecke – die Folgen gemütlicher
Balgereien – kehrten sie selten nach Hause. Das wagehalsige
Klettern der Steddens war in ganz Eisenach bekannt, und hörte man,
daß ein Junge von irgend einem Neubau oder einem Baume gestürzt
sei, so war die erste Frage: Wohl einer von den Steddens?

		Im allgemeinen sind Väter schon nicht so ängstlich wie die
Mütter, der Herr Gymnasialprofessor Stedden aber machte sich seiner
Jungen wegen gar keine Sorge; denn er lebte nur in der
Vergangenheit und war viel besser im alten Aegypten als in Eisenach
zu Hause. Griechen und [bookmark: page29] Römer gehörten bei ihm schon zu den
modernen Völkern, darum interessierten sie ihn nur wenig.

		Wurde ihm freilich einmal einer seiner sieben Jungen brüllend
nach Hause gebracht, oder erhob sich vor seiner Studierstube ein
mehr als gewöhnlicher Lärm, dann sah auch er sich durch einen
plötzlichen Ruck in die Gegenwart versetzt, und das griff seine
Nerven ungefähr ebenso an, als es einen Luftschiffer angreift, wenn
er sich mit Hilfe eines Fallschirms auf den Erdboden
hinunterläßt.

		Auch waren die Exekutionen, die er von Zeit zu Zeit vollziehen
mußte, nervenangreifend. Wurde nämlich eine solche Exekution
notwendig, so begann der Professor, ein Röhrchen in der Hand, mit
dem ältesten seiner Sprößlinge, den er am Röcklein festhielt, und
zählte ihm das jedenfalls wohlverdiente Strafmaß auf; dann kam der
zweite daran und so weiter, bis hinunter zum jüngsten – einerlei,
ob schuldig oder unschuldig, jeder erhielt sein Teil
zugemessen.

		Das Gebrüll war ohrenzerreißend, markerschütternd, und des
Professors Arm von der anstrengenden Thätigkeit wie gelähmt. Bis er
sich in seine Stube zurückbegeben hatte, bewahrte er noch seine
Haltung; dann aber sank er völlig erschöpft auf das Sofa, und die
gute Frau Amalie kam schleunigst herbei, ihren armen Mann durch ein
Glas Portwein wieder zu stärken.

		Baldinger beobachtete die heranwachsende Schar mit
Aufmerksamkeit. Weil ihm der Himmel einen Erben versagt hatte,
hoffte er, daß sich vielleicht einer der sieben Steddens dazu
eignen könnte, in der Zukunft die Fabrik zu übernehmen.

		Vor ihrem sechsten Jahre zeigten seine Neffen freilich nur
Neigung, Kutscher oder Postillon zu werden, oder sich dem
Konditorberufe zu widmen. Als sie etwas älter wurden und in die
Periode des Faustrechts eintraten, wollten sie [bookmark: page30] sich am liebsten zu
Vaterlandsverteidigern ausbilden. Schließlich griffen sie nach den
verschiedensten Berufsarten; nur verriet leider auch nicht einer
von ihnen eine technische oder kaufmännische Anlage. Ihr Interesse
an Maschinen zeigte sich lediglich darin, daß sie sich zwischen den
Schwungrädern und Dampfhämmern in Lebensgefahr brachten.

		Bei seiner Vorliebe für die alten Aegypter hatte der Professor,
falls ihm Söhne geboren würden, lebhaft gewünscht, den ältesten
Ramses, den zweiten Amenhotep und so weiter nach ägyptischen
Königen zu benennen; doch da diese Namen als unchristlich verworfen
wurden, sah er sich genötigt, sich an den Kalender zu halten.
Leider wählte er aber zum Aerger seiner Frau, die kurze Namen
bevorzugte, lauter vielsilbige aus: Erasmus, Kornelius, Aurelian,
Augustinus, Theodosius, Alexander, und nur der jüngste wurde als
Pate des Kaisers Wilhelm genannt.

		Sechsundzwanzig Silben auszusprechen, wenn man sieben Jungen
rufen muß, verlangt eine Anstrengung, der die gute Frau Professor
nicht gewachsen war, und sie fand einen Ausweg durch Kürzung der
Namen; in sieben Silben faßte sie den ganzen Reichtum ihres
Mutterherzens, und es tönte von ihren Lippen: »Ras, Nel, Jan, Stin,
Dos, Lex und Wilm.«

		Jetzt versetze man sich aber in Tante Miles Lage! Natürlich
wollte auch sie sich an die Kürzungen halten; aber bei ihrer
Vergeßlichkeit waren ihr die Silbennamen, wenn sie sie brauchte,
niemals gegenwärtig.

		Man kann sich ihre Verzweiflung vorstellen, wenn sie zum
Beispiel sah, daß Jan auf einen Baum kletterte, in der offenbaren
Absicht, sich an unreifen Birnen satt zu essen. Sein Name fiel ihr
natürlich zuletzt oder auch gar nicht ein. Vergeblich schrie sie
zum Fenster alle einsilbigen Wörter hinaus, die ihr auf die Zunge
kamen; solange das Wort »Jan« nicht erschallte, fühlte sich der
kleine Bengel [bookmark: page31] völlig berechtigt, auf dem Baume zu bleiben
und Birnen zu essen.

		Tante Mile gebrauchte für alle sieben Jungen nur einen
gemeinschaftlichen Gattungsnamen – sie nannte sie Heuschrecken;
Fräulein Schönchen machte daraus: die Heuschreckenplagezeit – und
wendete dieses umfängliche Wort für ›große Ferien‹ an.

		Die Vergleichung der sieben Steddens mit Heuschrecken war nicht
zu weit hergeholt. Man dachte dabei weniger an Aegyptenland, als an
ihren namenlosen Appetit.

		»In unsrer Speisekammer giebt es keine Reste, weil bei uns noch
niemals etwas Eßbares übriggeblieben ist,« erzählte Frau Professor,
und Tante Mile war bereit, diesen Ausspruch nach eigner Erfahrung
zu bestätigen.

		Sie ließ die Schüsseln mit Braten und Gemüse so gefüllt
auftragen, daß man wohl meinte, ein Trupp Soldaten müßte genug
daran haben; die Heuschrecken aber aßen alles, was ihnen vorgesetzt
wurde, mit Begierde aus und ließen auch nicht ein Krümchen
übrig.

		Frau Amalie, von Hause aus eine sehr gebildete und feine junge
Dame, hatte ihren Gatten – wie die Sage ging – nicht gewählt, weil
er ihr Herz eroberte, sondern weil er ihr zu einer Zeit, wo sie für
die Romane von Ebers schwärmte, so viel von dem alten Aegypten
erzählt hatte.

		Von der Hauswirtschaft und der Kindererziehung verstand sie
nichts, und wenn sich ihr Gatte nicht die meiste Zeit – bildlich
gesprochen – im Pharaonenlande aufgehalten hätte, würde er
vielleicht eher bemerkt haben, daß es in seinem Hause drunter und
drüber ging.

		Doch das war nur während der ersten Jahre. Die Umstände erzogen
die Frau Professor. Sie mußte mit wenigen Mitteln eine zahlreiche
Familie erhalten lernen, und weil sie im Grunde eine tüchtige Frau
war, wurde sie praktisch. Auf ein elegantes Aeußere verzichtete sie
bei ihren Jungen. [bookmark: page32] Ein feiner Anzug war, das hatte sie die
Erfahrung gelehrt, sofort dem Untergange geweiht; Hecken, Mauern
und Boxereien besiegelten nur zu schnell sein Schicksal. Gar bald
guckten aus den Hosen die Kniee und aus den Aermeln die Ellbogen
vor. Zwar hatte Frau Professor mit der Zeit im Einsetzen von
Flicken geradezu eine Künstlerschaft erlangt, sie beschloß aber
doch endlich, dieser Kunst, soweit es die Verhältnisse gestatteten,
zu entsagen, und die Anzüge nur vom festesten, haltbarsten Drell
herstellen zu lassen.

		Wohl machten die sieben Jungen es möglich, selbst in den
»festesten, haltbarsten Drell« Löcher zu reißen. Doch der
Widerstand dieses vortrefflichen Stoffes war nicht ganz leicht zu
bewältigen, und die Mutter fühlte über den Erfolg ihrer praktischen
Einrichtung einen gewissen Stolz und fand sich sehr
erleichtert.

		Die Moral der sieben Jungen stimmte nicht in allen Punkten mit
der landesüblichen überein. Sie erinnerte in den Ehrbegriffen ein
wenig an den Korpsgeist einer Räuberbande. Es war unverbrüchliches
Gesetz bei ihnen, daß, wenn ein dummer Streich entdeckt wurde,
niemals einer den andern verraten dürfte. Daher die schon erwähnten
Abstrafungen aller sieben der Reihe nach; die Eltern verzichteten
darauf, den Schuldigen zu ermitteln.

		Lügen dagegen galt ihnen für verächtlich, und wenn einer der
jüngern einmal eine Unwahrheit sagte, so nahmen es sich die ältern
Brüder heraus, ihn dafür durchzuprügeln. Ebenso hätten sie stehlen
für unehrenhaft gehalten; nur waren ihre Begriffe über das, was ein
Diebstahl heißen sollte, nicht ganz unanfechtbar. Die Beeren im
eignen Garten und die Aepfel von den überhängenden Zweigen des
Nachbargartens zu nehmen, bei einem Spaziergange die Rüben aus dem
Felde auszuziehen, galt bei ihnen nicht als Diebstahl. Vergeblich
predigte Frau Professor, die in diesen Punkten mit den Söhnen nicht
übereinstimmte, dagegen.

		[bookmark: page33]
Gelang es den ältern Brüdern einmal, ganz im geheimen eine Cigarre
zu rauchen oder in einem öffentlichen Lokale, unbemerkt von den
spähenden Augen eines Lehrers, ein Töpfchen Bier zu trinken, so
wurden sie von den jüngern Brüdern als Helden angesehen. Der Reiz
dieses sehr zweifelhaften Vergnügens lag für sie ja nur in der
Umgehung des Verbots; denn Bier bekamen sie auch zu Hause, und eine
Cigarre verursachte ihnen nur Uebelbefinden.

		Vor allen Dingen aber waren die sieben Jungen streitlustig wie
Kampfhähne, und nichts war bei ihnen beliebter als Wetten. Hildchen
wurde auch von dieser Streitlust angesteckt und verwettete
gewöhnlich schon in den ersten Tagen ihr ganzes Taschengeld. In
Wermsdorf wurde von den Steddens besonders viel gewettet; die
Ursache war, daß sie ihrer Cousine erstlich zu zeigen wünschten,
Jungen wüßten stets mehr als Mädchen, und zweitens, ihre Lehrer
seien viel besser unterrichtet als Fräulein Schönchen. Diese
Ursachen wurden zwar von keiner Seite ausgesprochen, aber sie waren
vorhanden. Hildchen kam so ins Streiten hinein, daß sie selbst mit
Walter Roland anband, bis sie, von diesem in allen Punkten
geschlagen, das Streiten endlich wieder aufgab.

		Vor der Ankunft der Verwandten beschwor Fräulein Schönchen
jedesmal Herrn Baldinger, Hildchen fortzuschicken, um ihre
Gesundheit, ja ihr Leben zu sichern. Baldinger aber fürchtete nicht
nur seine Verwandten damit zu beleidigen, sondern er gab auch
Hildchens Bitten nach, die sich schon lange vorher auf die sieben
Vettern freute. Endlich aber ereignete sich doch ein Fall, der ihn
bestimmte, seine Einzige künftig vor den sieben Unholden zu
bewahren.

		Eine tote Katze war entdeckt worden, und es sollte nun ein
feierliches Begräbnis veranstaltet werden. Da Menschen doch
eigentlich eine tote Katze nicht betrauern können und die
Katzenverwandten dem Trauergeleite wahrscheinlich ausgerissen
[bookmark: page34] wären,
sollte der alte Nero als Hauptleidtragender, ein schwarzes Band um
den Schwanz geknüpft, der Leiche folgen, und dem Hunde paarweise
die junge Gesellschaft. Das Katzenbegräbnis war etwas Neues und
hatte eine angenehme Abwechslung geboten, deshalb beschloß man,
etwas Aehnliches noch einmal aufzuführen, und da man keinen toten
Kater herbeischaffen konnte, sollte eine lebende Person seine Rolle
übernehmen. Hildchen konnte der Beredsamkeit der Vettern leider
nicht widerstehen, sie legte sich auf ein Plättbrett, wurde mit
einem Tuche überdeckt und von den ältesten Jungen im Trauerzuge
durch den Garten getragen.

		Niemand bemerkte etwas von dem seltsamen Spiele, denn gerade an
diesem Tage fand sich Pastor Horner mit seiner Frau ein, und weil
es geregnet hatte, nahm man den Kaffee im Salon. Fräulein Schönchen
aber litt an Migräne und lag in ihrer verfinsterten Stube zu
Bett.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Das Brett kippte um, und Hildchen lag im
schlammigen Wasser …



		Mit der Zeit begann nun den sieben Jungen das langsame Gehen in
Prozession und das Herumschleppen [bookmark: page35] des auf dem Plättbrette liegenden
Hildchens langweilig zu werden. Die Träger gingen in immer
schnellerm Trab, und die Leidtragenden ebenso hinterher. Auf einmal
sprangen einige aus dem Gefolge im hintern Teile des Gartens über
einen schmalen Graben, die Träger wollten nicht zurückbleiben und
sprangen nach, das Brett kippte um, und Hildchen lag im schlammigen
Wasser.

		Zwar wurde sie sofort wieder herausgeholt, aber ihr Anblick war
so schrecklich, daß die ganze Siebenschar, in Erwartung kommender
›Belohnung‹, schleunig verduftete, während Hildchen heulend und
deutliche Schlammspuren auf dem Wege zurücklassend nach dem Hause
lief.

		Der Schreck, mit dem Fräulein Schönchen von ihrem Lager auffuhr,
als Hildchen hereinstürzte, und das Entsetzen, das ihr trotz der
Verfinsterung ihres Zimmers der Anblick des Kindes bereitete, gaben
ihr den Mut, Herrn Baldinger zu erklären, daß sie entweder ihre
Stellung in seinem Hause aufgeben, oder während der nächsten Ferien
mit Hildchen fortgeschickt werden müsse.

	
		
		5. Ein Gastmahl mit Hindernissen.

		Baldinger liebte es nicht, seinen Geburtstag
großartig gefeiert zu sehen. Zwei Einladungen zum Mittagessen aber
waren unvermeidlich: Pastor Horner mit seiner Frau und Eduard
Steinbach mit seiner Mutter, der Frau Konsul.

		In diesem Jahre nun war Walter Roland, nachdem er drei Jahre am
Polytechnikum studiert hatte, zurückgekehrt und arbeitete wieder in
der Fabrik – vorderhand in der technischen Abteilung.

		»Du darfst nicht vergessen, Walter zu deinem Geburtstag
einzuladen, Papa,« hatte Hildchen gesagt.

		[bookmark: page36] Und
wenn Hildchen einen Wunsch aussprach … Nun, man kennt ja diese
schwachen Väter! Außerdem stimmten in Bezug Walters Vater und
Tochter überein: Hildchen hatte ihren Jugendfreund trotz der Jahre
der Trennung nicht vergessen, und Baldingers Ueberzeugung von der
ungewöhnlichen Begabung Walters hatte sich immer mehr
befestigt.

		Walter wurde deshalb gleichfalls eingeladen.

		»Also fünf Gäste,« sagte Tante Mile und seufzte.

		Ein Diner war Tante Mile ein Schreckgespenst. Befand sich unter
den Gästen aber eine so vornehme, anspruchsvolle Dame, wie Frau
Konsul Steinbach, dann geriet sie in die Versuchung, sich krank zu
melden, um all der Aufregung zu entgehen. An des Bruders Geburtstag
aber war eine improvisierte Krankheit natürlich ausgeschlossen.

		Baldinger war für häusliche Vorschläge niemals zugänglich; also
blieben zu den Beratungen nur Fräulein Schönchen und die
Köchin.

		Leider war auch mit Fräulein Schönchen nicht viel anzufangen;
sie war durch Anfertigung künstlicher Blumen zu sehr in Anspruch
genommen, und dann schlug sie immer nur ihre Lieblingsgerichte
vor.

		»Wenn ich nur an mich dächte, Fräulein Schönchen, würde ich auch
nur schlesisches Himmelreich oder Schweinefleisch mit Hirse
kochen,« meinte Mile schon etwas verstimmt.

		Schließlich einigte sie sich mit den Vorschlägen der Köchin.
»Bis auf weiteres,« wie sie bemerkte.

		Die Köchin kannte dieses »Bis auf weiteres«. Und alles kam, wie
sie es erwartet hatte: Mile fand immer wieder etwas Neues.

		Ein heftiger Auftritt folgte dann. Siegte Tante Mile, so zog die
Köchin, die Thüre zublitzend, beleidigt ab. Siegte die Köchin, so
blieb Tante Mile grollend auf ihrem Zimmer und beschloß, der Köchin
zu kündigen.

		[bookmark: page37] Das
waren so die kleinen Wölkchen, die für den Festtag Sturm
verkündigten.

		In der Nacht, die dem gefürchteten Diner vorausging, hatte Mile
kein Auge zugethan und fühlte sich wie zerschlagen, aber sie durfte
nicht krank sein. Was sollte denn aus dem großen Mahle werden, wenn
sie zu Bett lag? Aus Liebe zum Bruder stand sie sogar zeitiger noch
als sonst auf. Sie lebte ja der Ueberzeugung, gewissermaßen die
Vorsehung des ganzen Haushalts zu sein.

		Natürlich hatte sie nicht nutzlos wachgelegen, sondern an
Tischdecken und eine neue Speiseordnung, an Hildchens Anzug und
eine andre Kaffeebereitung, wirklich an »alles« gedacht.

		Aber da die arme Mile vergeßlich war, konnte sie sich am
nächsten Morgen nicht mehr auf diese »zweckmäßigen« Aenderungen
besinnen, und kam die Erinnerung, so kam sie gewissermaßen
stoßweise. Gerade als sie dem Bruder den so innig gemeinten
Glückwunsch aussprach, traf sie ein solcher Erinnerungsstoß. »Eis!«
rief sie plötzlich und stürzte hinaus.

		Baldinger sah sein Hildchen fragend an.

		Hilde, jetzt ein allerliebstes Mädchen von zwölf Jahren,
erklärte verständig: »Tante hat heut an so viele Dinge zu denken,
da muß sie, wenn ihr was einfällt, es gleich den Leuten sagen.«

		Sobald Mile wieder etwas eingefallen war, schickte sie Röse mit
der veränderten Weisung nach der Küche. Die Stimmung in der Küche
kann man sich danach ungefähr vorstellen.

		Röse war in diesen Räumen ohnehin nicht beliebt. Es ging die
Rede, daß sie Mile alles, was hier geschah oder nicht geschah,
berichtete; sie hatte sich den Namen »Klatsche« erworben und
gehörte – vom Standpunkte der Dienerschaft aus – zur
Gegenpartei.

		[bookmark: page38]
War Röse, nachdem sie ihre Ausrichtung gemacht hatte, wieder
abgeschoben – man konnte ihr Gehen nur als »Schieben« bezeichnen –
so erfolgte die »Küchenkritik«.

		Alle Köchinnen im Hause Baldinger wurden Hanne, alle Hausmädchen
Sophie und alle Diener Fritz genannt. Tante Mile konnte sich bei
dem häufigen Wechsel des Personals die verschiedenen Namen nicht
merken und hatte bei den drei Hauptvertretern der Dienerschaft
diese Namen für »ewige« Zeiten bestimmt.

		Noch ehe sich Hanne, Sophie und Fritz über die neue Anordnung
Miles genügend ausgesprochen hatten, schob Röse schon wieder mit
dem Gegenbefehl herein.

		Endlich wurde es der Köchin zu arg. Sie stemmte die Arme ein und
erklärte: »Das können Sie Ihrem Fräulein sagen, wenn sie selber
nicht wüßte, was sie wollte – na, dann wüßten wir's auch nicht, und
wenn sie jetzt das und hernach wieder was andres befehlen wolle,
könnte kein Mensch ein Diner kochen. – Ich wenigstens kann's
nicht,« schloß Hanne.

		Röse brachte diese Botschaft, ein wenig gemildert, nach dem
Fräuleinzimmer. Darob große Verzweiflung. Was sollte werden, wenn
die Köchin streikte!

		»Ach, Fräulein, reißen Sie sich nur nicht gleich den Kopf
'runter,« ermahnte Röse, die sich nach zehnjährigem Zusammenleben
einen unzerstörbaren Gleichmut angeschafft hatte. »Schicken Sie 's
Fräulein Hildchen 'nunter, die bringt die Leute schon wieder zur
Raison.«

		Der Ausweg – ein andrer blieb nicht übrig – wurde gewählt.
Hildchen verstärkte ihr Ansehen noch durch Fräulein Schönchen. Aber
wer hätte dem lieblichen Kinde widerstehen können?

		Die Köchin erklärte, sie wolle sich von jetzt an auch keinen
Pfifferling um Fräulein Baldingers Befehle und Gegenbefehle
kümmern, und machte sich daran, Feuer im Kochherd [bookmark: page39] anzuzünden. Das
gute Beispiel wirkte, Sophie und Fritz begaben sich gleichfalls an
die Arbeit.

		Da schoß – diesmal konnte man es nicht mit Schieben bezeichnen –
Röse abermals in die Küche, »'s Fräulein kann den
Weinkellerschlüssel nich finden.« – Und dann mit einem etwas
mißtrauischen Blick nach Fritz: »Wer is denn zuletzt im Keller
gewesen?«

		»Allemal ich,« entgegnete Fritz mit unerschütterlicher Ruhe.

		»Dann müssen Sie auch wissen, wo der Schlüssel liegt.«

		»Stimmt nicht. Wenn ich Wein heraufgeholt habe, fordert Ihr
Fräulein den Schlüssel. Nehmen Sie ihn also nur weg, wo sie ihn
hingelegt hat.«

		»Ja, wenn einer das wüßte!« platzte Röse heraus.

		Verlorene Gegenstände zu suchen, war Röses Hauptbeschäftigung.
Deshalb hatte sie sich, so widersprechend das auch klingt, das
Suchen abgewöhnt. Sie wußte aus Erfahrung, daß sich noch niemals
ein von ihrem Fräulein verlegter Gegenstand da, wo man ihn
vernünftigerweise vermuten konnte, gefunden hatte. Fand er sich
wieder, so war's ein Wunder. Auf Wunder aber kann man nicht
rechnen.

		Die Jagd nach dem Schlüssel begann.

		Zuerst schoß Röse wie eine aufgescheuchte Fledermaus im Zickzack
durch das Fräuleinzimmer und kehrte das Unterste zu oberst.

		Dann begann sich Mile an diesem unfruchtbaren Geschäft zu
beteiligen.

		Unglücklicherweise ließ sich das Hausmädchen blicken. Sofort
wurde es zum Suchen eingefangen.

		Mile verlegte jetzt den Schauplatz des Suchens nach dem Salon.
Natürlich wurden Hildchen und Fräulein Schönchen in Mitleidenschaft
gezogen.

		Da sich Fritz, der den Tisch deckte, noch nicht beteiligt hatte,
und Röse das Herumrasen satt bekam, ließ sie eine [bookmark: page40] Bemerkung fallen:
der Schlüssel wäre vielleicht gar nicht verlegt, sondern versteckt
worden.

		Was man sich bei dem Verstecken des Weinkellerschlüssels zu
denken hatte, blieb jedem überlassen. Tante Mile hatte, ihrer
Vergeßlichkeit wegen, ein etwas mißtrauisches Gemüt, und so wurde
Fritz das Opfer eines schwarzen Verdachtes.

		Je länger Mile an Gardinen schüttelte – kein Mensch hatte bis
jetzt erlebt, daß sich Weinkellerschlüssel hinter Vorhänge
verstecken! – und zwischen die Rücklehnen der Polstermöbel griff,
auf Stühle steigend die Schränke untersuchte und unter die Teppiche
schaute – wie gesagt, je länger sie sich mit steigender Aufregung
abhetzte, je verdächtiger erschien ihr Fritz.

		Hildchen wünschte der armen Tante gar so gern zu helfen, aber
auch sie wußte, daß Suchen vergebliche Mühe war.

		»Wir wollen doch erst einmal nachdenken, Tantchen. Vielleicht
fällt dir ein, wo du den Schlüssel hingelegt hast.«

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Tante Mile warf sich auf einen
Stuhl …



		Tante Mile warf sich erhitzt, mit losgebundenen Haubenbändern
auf einen Stuhl. »Nachdenken?« keuchte sie. »Der Schlüssel ist ja
gar nicht verlegt. Ich will niemand nennen, aber« – Fritz ging
gerade durchs Zimmer – »darüber [bookmark: page41] bin ich mir ebenso klar wie Röse, daß
der Schlüssel versteckt worden ist.«

		Baldinger kam von den Werken nach Hause, und da ihm irgend ein
dienstbarer Geist die aufregende Thatsache mitgeteilt hatte, ließ
er einen Schlosser rufen, der das Schloß des Weinkellers öffnete,
als Mile noch immer nach dem Schlüssel herumfuhr.

		Gott sei Dank, an Wein würde es nun nicht fehlen. Aber wie viel
Zeit war versäumt worden! In einer Viertelstunde kam schon der
Frankfurter Zug an!

		»Schönchen! Schönchen! Sind Sie denn noch nicht fertig?« rief
die Tante. »Sie müssen das Kind anziehen helfen. Ich kann mich um
nichts mehr bekümmern!«

		Pastor Horner mit seiner lieben Frau und Walter saßen in
Baldingers Zimmer neben dem Salon, Baldinger bot ihnen Cigarren an.
Eine schlechte Angewohnheit vor dem Essen! Aber die Cigarren waren
so vorzüglich, daß der Pastor trotz der mahnenden Blicke seiner
Frau schwach wurde. Walter wagte nicht, dem Chef abzulehnen. Alle
drei hüllten sich in wahre Rauchwolken, und die Thüre nach dem
Salon stand geöffnet!

		Niemand achtete darauf, daß der Rauch eine besondere Neigung
verriet, sich im Salon auszubreiten und festzusetzen, denn da Frau
Pastor eine Ahnung hatte, daß in diesem Hause niemals etwas
pünktlich fertig sein könnte, war sie jetzt auf Tante Miles Stube
mit Röse bemüht, aus den durchwühlten Kommoden die notwendige
Toilette für Tante Mile zusammenzusuchen. Diese aber hatte man auf
das Sofa gesetzt und ihr Baldriantropfen eingegeben.

		»Und wenn ich nur eine Ahnung hätte, was wir heut zu essen
bekommen werden,« sagte Mile und seufzte.

		Fräulein Schönchen hastete die Treppe hinunter mit einem Korbe,
gefüllt mit künstlichen Blumen. Das Anfertigen solcher Blumen war
bei ihr zur Leidenschaft geworden, [bookmark: page42] und in einer Familie, die ihren
Geschmack nicht geteilt hätte, wäre sie ihrer größten Freude
beraubt gewesen.

		Die Baldingers schätzten alle ihre vorzüglichen Eigenschaften,
daß sie aber so schöne Blumen anfertigen konnte, wurde ihr ganz
besonders hoch angerechnet. Baldinger selbst hatte große Vorliebe
für alles Bunte, Aufgeputzte, und zog die künstlichen Blumen den
natürlichen vor, weil sie sich länger frisch erhielten. Mile aber
bevorzugte alles, was irgendwie befestigt war und seinen Platz
nicht veränderte, folglich auch nicht verloren gehen konnte. Dazu
gehörten nun die Schneeballen und Apfelblütenzweige, womit die
Schönchen die blauen Glasvasen auf ihrem Schreibsekretär gefüllt
hatte.

		Der Geburtstag des von ihr hochverehrten Herrn Baldinger hatte
nun Fräulein Schönchen, fast möchte man sagen, zu einer
Ueberproduktion veranlaßt, denn sie hatte eine solche Fülle von
Blumen angefertigt, daß sie selbst vor dem Reichtum, der gar nicht
unterzubringen war, erschrak.

		Sie füllte – das liebe Hildchen stand ihr dabei hilfreich zur
Seite – alle Vasen, die vorhanden waren. Sie zog Schlinggewächse um
die Arme der Kronleuchter. Der Reichtum verminderte sich, aber
aufgebraucht war er doch nicht.

		Sie steckte Blumenzweige in Gardinenhalter, Blumen nickten
hinter den Wandleuchtern hervor. Ach, noch immer kein Ende!

		Da kam ihr ein famoser Gedanke: sie legte Blumen, und zwar mit
zarten Anspielungen, zwischen die sorgsam gefalteten Servietten.
Herr Baldinger bekam eine dicke Päonie, Frau Konsul eine Tulpe,
Hilde ein Rosenknöspchen, und für sich selbst, die bescheidene
Künstlerin – waren schlichte Veilchen bestimmt.

		»Aber Fräulein, es sind ja noch immer Blumen da,« klagte
Hildchen.
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Doch Fräulein Schönchen, die jetzt den Boden des Korbes schaute,
ergriff mutig die letzten Blüten ihres Fleißes und wand sie um die
Hälse der auf der Tafel aufgestellten Weinflaschen.

		Noch ein Blick auf den so geschmückten Tisch, und mit
einem befriedigten Lächeln eilte sie, gefolgt von Hildchen, auf ihr
Zimmer.

		Selbstverständlich wurden die Frankfurter Gäste durch Herrn
Baldingers Equipage an der Station abgeholt.

		Das Räderrollen des vorfahrenden Wagens verursachte in den
verschiedenen Räumen des Hauses großen Schreck, und der Ruf: Frau
Konsul ist da! klang fast ebenso furchtbar, als: der Löwe [bookmark: page44] ist los!
Von der Küche bis zum Fräuleinzimmer war niemand bereit, die Gäste
zu empfangen.
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Baldinger stürzte hinaus, um der alten Dame
die Hand zu küssen …



		Fritz riß die Leinwandschürze herunter und stürzte hinaus. Ja,
da stand Frau Konsul schon im Hofe und maß ihn mit vorwurfsvollen
Blicken.

		Sophie flog, sich dabei die weiße Schürze bindend, die Treppe
hinunter. Frau Konsul aber hatte ihres Sohnes Hilfe beim Ablegen
angenommen und ordnete setzt vor dem Spiegel die grauen Locken.

		Selbst Baldinger wurde aus der gewohnten Ruhe aufgeschreckt. Er
warf die qualmende Cigarre in den Aschenbecher und stürzte hinaus,
um der alten Dame die Hand zu küssen. Keine andre Frau durfte sich
dieser Höflichkeit des guten Mannes rühmen.

		Doch der Cigarrenduft war mit ihm gezogen; er hing unsichtbar an
seinem Haar und steckte heimtückisch in jeder Rockfalte. Frau
Konsul rümpfte die Nase. Sie konnte Tabaksgeruch nicht vertragen,
und ihrem Sohne war im Hause der Mutter, mit der er zusammenwohnte,
Nichtrauchen ein Gesetz.

		Warnte Baldinger eine innere Stimme, Frau Konsul in den Salon zu
führen, oder hatte ihn eine äußere Stimme davor gewarnt? Kurz, er
geleitete die Dame in ein etwas unscheinbares Eckzimmer, wo
Hildchen unterrichtet wurde.

		Aus dem Salon ließen sich indessen eigentümliche, nicht zu
benennende, ganz wunderbare Geräusche vernehmen. Baldinger hatte
eine Ahnung, was sie bedeuteten; Onkel Edi aber hatte keine Ahnung.
Er öffnete die Thür, und es wurde ihm ein unbeschreiblicher
Anblick.

		Tante Mile, Frau Pastor, Fräulein Schönchen und Hilde – die
weibliche Garde; Herr Pastor und Walter – die Vertreter des
männlichen Geschlechts, alle bewaffnet mit Taschentüchern oder was
sie sonst erwischen konnten, vertrieben mit Springen und mit den
wunderlichsten Armbewegungen [bookmark: page45] beim Wedeln mit den Tüchern die hier
angesammelten Rauchwolken durch die offenen Fenster, während Fritz
auf einem Räucherapparat Wohlgerüche ausgoß.

		Der Anblick war so überwältigend komisch, daß Onkel Edi in
Lachen ausbrach, worauf sich Hildchen aus der Reihe löste und ihm
um den Hals fiel.

		Der Kampf wurde unterbrochen, die Fenster geschlossen, die
Taschentücher eingesteckt und Frau Konsul in den von übeln Gerüchen
gereinigten Salon geführt. Sie schnüffelte noch ein wenig; einmal
weil ihr das Parfüm widerstand, und dann, weil sich noch irgendwo
Rauchwölkchen versteckt hatten. Dann aber nahm sie neben Frau
Pastor Platz und versicherte ihr im Vertrauen, daß sie hoffe, es
würde bald angerichtet; sie habe es nämlich versäumt, ein zweites
Frühstück zu sich zu nehmen, und sei ganz schwach vor Hunger.

		Hunger war nicht das Wort, das Frau Konsul bei dieser
Gelegenheit brauchte; sie verstand es, dieses ordinäre Gefühl zart
zu umschreiben.

		Frau Pastor beruhigte die Dame scheinbar, warf aber einen
verzweifelten Blick nach der Uhr: der Zeiger hatte längst die Zwei
überschritten und rückte energisch auf die Drei zu.

		Wenn es etwas gab, was Frau Konsul in diesem, ohnehin ganz
ungewohnten Zustand ihres Magens, noch reizbarer machte, so war es
Miles laute Stimme, sowie ihr schlesischer Dialekt. Frau Konsul war
Hannoveranerin: sie sprach ein s nicht Sch aus, und niemals, nein,
unter keinen Umständen hätte sie, wie die gute Mile, gesagt: »Frau
Konsul, 's wird wohl noch ein bissel dauern, ehe 's soweit ist; es
ist nämlich 'n Unglück passiert.«

		Frau Konsul nickte herablassend und verbarg ihr Gähnen – eine
Folge des leeren Magens – hinter dem Taschentuch.

		Baldinger gähnte ganz offen, denn er war gewohnt, um ein Uhr zu
speisen. Er konnte nur noch nach der Thür [bookmark: page46] blicken, und hoffte
Fritz mit der erlösenden Verkündigung eintreten zu sehen.

		Hildchen, schon ganz verblaßt vor Hunger, hatte sich zwischen
Tante Mile und Frau Konsul, deren Liebling sie war, gedrängt, um
ihr die Hand zu küssen, während der Pastor und seine Frau
krampfhaft die fortwährend einschlummernde Unterhaltung neu zu
beleben versuchten. Onkel Edi und Walter hatten sich vor Schwäche
in eine Fensternische zurückgezogen und sprachen von einer neuen
Maschine.

		Die Lage wurde von Minute zu Minute peinlicher.

		Die Uhr schlug halb. Baldinger zog den eignen Chronometer und
verglich ihn mit der Stubenuhr, dann erklärte er mit unheimlicher
Betonung: »Die Uhr geht falsch. Es ist zehn Minuten später, und
wenn wir nicht bald was zu essen bekommen, so …«

		»Es ist angerichtet,« verkündete eintretend Fritz.

		Durch das rein menschliche Empfinden eines wütenden Hungers
wurden alle Regeln des Anstandes umgeworfen. Die stets durch ihre
ruhige Haltung imponierende Frau Konsul sagte allen hörbar: »Gott
sei Dank,« und erhob sich mit einer bei ihr ganz unnormalen
Geschwindigkeit.

		Dann schritt Baldinger mit Frau Konsul am Arm so eilig, als ob
etwas versäumt werden könnte, dem Speisezinnner zu. Die andern
folgten paarweise in dem gleichen Tempo, und Hildchen, für die
niemand mehr übrig blieb, hing sich an Walter, der Fräulein
Schönchen führte.

		Unten in der Küche aber war man erstaunt, daß trotz der
verschiedenen Befehle und Gegenbefehle überhaupt ein Mahl zustande
gekommen war.

		Der armen Tante Mile lag jetzt das schwierige Amt der Wirtin ob,
und aus Angst, wie sie dabei bestehen würde, war ihr aller Appetit
vergangen.

		Den ersten Teller füllte sie zum Ueberfließen mit Suppe. Dann
erinnerte sie sich einer Bemerkung Steinbachs und [bookmark: page47] die nächste Portion
fiel zu knapp aus. In ihrer Aufregung zeigte sie sich im
ungünstigsten Lichte, ja ihre Unruhe war so sichtbar, daß sie eine
ganze Gesellschaft nervös machen konnte.

		Bald winkte sie Fritz herbei, dann winkte sie ihm wieder ab.
Jetzt zischelte sie ihm halblaut ins Ohr, er solle die Teller
abnehmen; im nächsten Augenblicke gewahrte sie auf des Bruders
Teller ein Restchen, und sofort winkte sie Fritz mit Hand und Augen
einen Gegenbefehl zu. Dann aber bemerkte sie, daß Baldinger Messer
und Gabel doch nicht mehr berührte, und da Fritz nicht im Zimmer
anwesend war, ließ sie mit Macht die Klingel ertönen. Fritz stürzte
herein. Sie empfing ihn mit vorwurfsvoller Miene, zeigte nach dem
Teller und kommandierte mit der Stimme eines Unteroffiziers:
»Abräumen!«

		Zum Glück hatte Tante Mile keine Ahnung, wie sehr sie allen
Gästen das Essen verleidete; im Gegenteil, da es bei dem Mahle ohne
zerbrochene Flaschen und Teller, ohne verschüttete Saucen und
überfließenden Wein abging, gratulierte sie sich, daß alles so
gnädig abgelaufen sei. Als ihr Steinbach einen kleinen Wink gab,
die Tafel endlich aufzuheben – Tante Mile vergaß regelmäßig das
Aufstehen –, nickte sie ihm ganz befriedigt zu.

		Nichts war dem feingebildeten Geschmacke Steinbachs störender
als ungeschickte Nachbildung der Natur, aber er hatte ein so
wohlwollendes Gemüt, daß er den Tadel verschwieg und irgend etwas
heraussuchte, dem er, ohne die Wahrheit zu verletzen, Lob spenden
konnte.

		Fräulein Schönchen errötete vor Vergnügen, als er ihr eine
Artigkeit über ihre Geschicklichkeit und ihren großen Fleiß
sagte.

		Baldinger fiel mit Begeisterung in das Lob ein und klatschte
Fräulein Schönchen laut Beifall; seinen Geschmack hatte sie
wenigstens getroffen.

		[bookmark: page48]
Fräulein Schönchen fühlte sich sehr geschmeichelt, und aus Freude
zierte sie sich ein wenig. »Ich habe nur beweisen wollen, daß die
Kunst höher steht als die Natur,« sagte sie. »Die Natur bringt für
jede Jahreszeit nur eine bestimmte Art von Blumen hervor; die Kunst
aber vereinigt den Reichtum des ganzen Jahres in einer Schale.«

		Hildchen strahlte vor Freude über das Lob, das ihrem lieben
Fräulein Schönchen zu teil geworden war. Nur Frau Konsul rümpfte
ein bißchen ihre große Nase und sagte: »Aber diesen künstlichen
Blumen fehlt doch eigentlich alles, was uns die natürlichen so
angenehm macht – der Wohlgeruch.«

		»Dem wäre abzuhelfen,« meinte Baldinger; »Fräulein Schönchen
kann sie ja das nächste Mal parfümieren, dann haben wir auch den
Wohlgeruch.«

	
		
		6. Tante Mile wird entthront.

		Mile erwachte mit Kopfschmerzen; ein häßlicher
Traum hatte ihr die ganze Nacht verdorben. Er war gleichsam eine
Fortsetzung des gestrigen Mittagsmahles. Mile mußte auch im Traum
noch nach dem Weinkellerschlüssel suchen. Und wo fand sie ihn? In
der Kleidertasche der gestrengen Frau Konsul. Als ihr aber Mile den
Schlüssel triumphierend unter die Nase hielt, bekam sie von der
beleidigten Dame eine Ohrfeige. Empört wandte ihr Mile den Rücken,
sie rannte an Fritz, der die Suppenschüssel über sie ausgoß; dabei
sprangen Champagnerpfropfen von selbst aus den Flaschen, und Onkel
Edi erklärte, jetzt hätte er die Wirtschaft satt und Tante Mile
müsse abgesetzt werden.

		Darüber erschrak die arme Mile und erwachte.

		Nun stellten sich aber allerhand peinliche Erinnerungen [bookmark: page49] an den
gestrigen Tag ein. Sie hätte gern einen Sündenbock entdeckt, aber
es wollte sich keiner finden. Darauf ging Mile mit sich selbst
einmal scharf ins Gericht, und weil sie, wenn sie sich in ihrer
Stube und ganz allein befand, nicht ungerecht war, so sprach sie
sich schuldig.

		Das war ihr nun nicht leicht geworden. Sie fühlte sich sehr
bedrückt und fürchtete sich vor dem Wiedersehen mit dem Bruder.
»Was nur der August sagen wird!« – Und sie seufzte.

		Leise wurde an die Thür geklopft, und ein liebliches Gesichtchen
guckte herein.

		»Ich wollte nur hören, wie du geschlafen hast, Tantchen,« fragte
Hildchen. »Du hast dich gestern so sehr angestrengt. Aber du wirst
sehen, wenn ich erst groß bin, dann sollst du es gut haben und dich
den ganzen Tag ausruhen.«

		Tante Mile wurde so gerührt, daß ihr die Thränen in die Augen
traten. »Ach Herzenskind,« – sie seufzte und streichelte die
schmalen Händchen. Ihre Schuld drückte sie, aber Hildchen war doch
noch zu jung, als daß ihr eine alte Tante beichten konnte. Sie
schickte das Kind fort und versprach bald zum Frühstück zu
kommen.

		Baldinger war nach der gestrigen Geburtstagsfeier nicht in der
besten Laune und geneigt, ein gelindes Donnerwetter loszulassen.
Aber es war, als hätte Hildchen das geahnt. Während sie dem Vater
den Kaffee einschenkte und ihm die Buttersemmel strich, wußte sie
reizend zu plaudern. Die Verdienste der Tante traten in helle
Beleuchtung, und alle Konfusionen schienen nur Tücken eines
unglücklichen Zufalls. Baldinger aber gab sich den Anschein,
Hildchens Bericht nicht zu bezweifeln. Als Mile zaghaft und
niedergeschlagen herunterkam, fragte der Bruder liebevoll nach
ihrem Befinden. »Hast dich an meinem Geburtstag über deine Kräfte
anstrengen müssen,« schloß er mit einem besorgten Blick.

		[bookmark: page50]
Mile hatte sich auf einen ganz andern Empfang gefaßt gemacht und
fühlte sich von des Bruders Güte fast beschämt.

		Der Verkehr mit der Köchin wäre an diesem Morgen auch etwas
peinlich gewesen. Aber als Mile nach dem Schlüsselkörbchen griff,
um sich nach der Küche zu begeben, nahm es ihr Hildchen mit einem
Kuß aus der Hand.

		»Heute möchte ich einmal herausgeben, Tantchen. Ach bitte, laß
mir heut einmal das Vergnügen. Morgen habe ich wieder Stunde. Und
nicht wahr, Fräulein Schönchen, Tante sieht gerade aus, als müßten
wir sie auf ein Sofa setzen und es in der Stube dunkel machen,
damit sie sich ausruhen kann?«

		»Unsre Hilde hat wieder mal ganz recht,« rief der beglückte
Vater.

		Sollte sich Mile sträuben? Fühlte sie nicht selbst die zarte
Rücksicht des Kindes heraus?

		»Woher nur das Mädel das liebreiche Wesen hat?« fragte Baldinger
die Schönchen, als Mile und Hilde das Zimmer verlassen hatten. »Ich
bin doch eher 'n rauher, bärbeißiger Geselle, und Mile hat auch
nicht gerade was Anschmiegendes.«

		Diesmal aber traf die Schönchen das Richtige. »Sie sind beide
gut, Herr Baldinger, aber es kommt nicht so heraus. Bei Hildchen
aber schwimmt die Güte oben, wie Fettaugen auf der Suppe.«

		»Na, das muß man Ihnen lassen, liebe Schönchen, Sie machen
wirklich sehr treffende Vergleiche,« rief Baldinger belustigt.

		Mile saß nun auf ihrem Zimmer, halb schon getröstet und doch
recht trübselig. Gerade weil sich Bruder und Nichte so ausnehmend
liebevoll gegen sie zeigten, fühlte sie doppelt ihre Schuld.

		»Das Kind hat wahrscheinlich mehr Geschick die Wirtschaft zu
führen, als ich,« dachte sie. »Vielleicht wäre es [bookmark: page51] auch für den Bruder
besser, wenn ich wieder in die alte Heimat zurückkehrte.« – Nein,
diese Vorstellung war nicht zu ertragen. Nie hatte sie es so
gefühlt wie in diesem Augenblick, daß sie die beiden grenzenlos
liebte. Und bei dem Gedanken an eine Trennung brach sie in Thränen
aus.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Hildchen nahm ihr das Schlüsselkörbchen aus
der Hand …



		Da ließ sich aus Miles Schlafstube ein Ausruf der Verwunderung
vernehmen, und Röse stürzte, den Weinkellerschlüssel emporhaltend,
herein.

		»Na, wo hat denn der wieder gesteckt?« fragte Mile
kleinlaut.

		»In der Kapuze vom Regenmantel, Fräulein.«

		»Na, daß ich mit gesunden Sinnen den Schlüssel nicht in die
Kapuze gesteckt habe, ist doch klar. Da frage ich nur, wie er da
hineingekommen ist?« Und Miles Blick richtete sich nicht gerade
freundlich auf die Ueberbringerin. »Das sieht ja beinahe so aus,
als hätte ihn einer da hineingesteckt, um sich über mich lustig zu
machen.«

		»Nu Jeses, Fräulein, Sie müssen halt die Kapuze manchmal für 'ne
Kleidertasche halten,« verteidigte sich Röse.

		»Ich hielte sie für 'ne Kleidertasche? Nimm mir's [bookmark: page52] nicht übel, es ist
doch geradezu unverschämt, wie du so was behaupten kannst.«

		»Nu, Fräulein, daneulich hab' ich doch auch Ihr Strickzeug in
der Kapuze gefunden, und vorgestern 's Schnupftuch. Es wäre schon
besser, wenn Sie die Kapuze wieder 'runternehmen ließen.«

		Mile war geschlagen und sah zerknirscht aus. Dann fuhr sie auf:
»Wenn ich aber meine Kapuze für 'ne Tasche halte, war's doch deine
Pflicht, Röse, dort zuerst nachzusuchen.«

		Röse war auch in diesem Punkte andrer Meinung. »Ne, Fräulein,
wenn ich in der Kapuze gesucht hätte, wäre der Schlüssel gewiß
nicht drin gewesen. Wie Sie doch aus Erfahrung wissen, Fräulein,
finden sich halt die Sachen immer da, wo man sie nicht sucht.«

		Jetzt wußte Mile nichts mehr zu entgegnen und blieb stumm und
wie gebrochen sitzen. War es, nachdem sich der Schlüssel in der
Kapuze gefunden hatte, nicht eigentlich ihre Pflicht, Fritz um
Verzeihung zu bitten, den sie durch anzügliche Blicke und
mißtrauische Bemerkungen tief beleidigt hatte? Dazu aber konnte sie
sich doch nicht entschließen. Nur behandelte sie ihn während der
nächsten Zeit mit ausgesuchter Höflichkeit.

		Wenige Tage später erschien Steinbach und verlangte Mile zu
sprechen. Nach einer kleinen Einleitung erklärte er der alten
Freundin, seine Mutter habe ganz zufällig eine vorzügliche
Wirtschafterin entdeckt, und diese könne, wenn Mile zustimme,
gleich antreten.

		»Na, da wäre ich also abgesetzt,« meinte Mile und schickte sich
an, Vorbereitungen für eine große Rührscene zu treffen, das heißt
sie zog das riesige Schnupftuch aus der Tasche.

		Steinbach aber lachte. »Merken Sie nicht, Tante Mile, wie viel
uns allen daran liegt, sie noch recht lange am Leben zu erhalten?
Denn wenn Sie fortfahren, den [bookmark: page53] ganzen Tag herumzuwirtschaften, sich
mit den Dienstboten zu ärgern und sich vor lauter Pflichtgefühl
auch noch um den Schlaf bringen, so leben Sie keine paar Jahre
mehr.«

		»Dann würde ich mit Ehren in die Grube fahren,« grollte Mile.
»Aber wenn ich meinem Bruder nichts mehr nütze bin, dann bleibe ich
auch nicht hier; dann will ich wieder nach Schlesien
zurückgehen.«

		»Tante Mile, darf ich als alter Freund bitten, daß Sie mich
einmal ruhig anhören?«

		»Sie brauchen sich nicht erst unnötig anzustrengen; ich weiß
schon, wo Sie hinauswollen.«

		»Sehen Sie, Sie sollen jetzt ja nur die Früchte Ihrer Arbeit
genießen, Tante Mile. Sie sollen ein Leben führen, wie es einer
alten Dame …«

		»Hm! Schöne Dame in Ihren Augen!«

		»Gut, sagen wir lieber, einer vortrefflichen alten Frau.«

		»Alten Jungfer.«

		»Ja, wenn Sie mich immer unterbrechen, kann ich Ihnen nicht
ruhig auseinandersetzen, was ich Ihnen zu sagen habe. – Glauben Sie
mir, in der rechten Weise das Alter würdig zu genießen, ist eine
große Kunst.«

		»Bilden Sie sich vielleicht ein, daß ich diese Kunst gelernt
hätte?«

		»Das ist eine Kunst, die man nach des Tages Last und Mühe zu
erlernen noch Zeit hat. – Der Garten mit seinen Blumenbeeten soll
Ihrer Fürsorge überlassen bleiben.«

		»Damit Sie sich über meine Neigung für altmodische Blumen lustig
machen können, gelt?«

		»Tante Mile, nicht boshaft sein! – Für Strickwolle zu Socken
wird Baldinger in ausreichendem Maße sorgen – Absatzgebiet unser
Armen- und Siechenhaus. Und die Lektüre, die Beschaffung von
Kriminalnovellen, die Sie so gern lesen, das soll meine Sorge sein.
Können Sie sich ein angenehmeres Leben vorstellen, Tante Mile? An
der [bookmark: page54]
Seite eines Bruders, den Sie anbeten, mit einem Sonnenkinde, wie
unser Hildchen, und umgeben von Freunden, die Sie verehren und
lieben?«

		»Na, mich wundert's nur, da Sie so schön zu lügen verstehen,
Steinbach, daß Sie mich nicht lieber gleich fragen, ob ich Sie
nicht heiraten wolle. Denn da Sie ganz sicher sind, daß ich der
Frau Konsul ihre Schwiegertochter nicht sein möchte …«

		Steinbach lachte. »Ja, wenn Sie mir Hoffnungen gemacht hätten,
wer weiß, was geschehen wäre. Aber einen Korb wollte ich mir doch
nicht holen.«

		Dann wurde er ernst und schaute eine Weile nachdenklich vor sich
hin. Auf einmal ergriff er lebhaft Miles Hand.

		»Ich täusche mich nicht. Sie sind bis jetzt nicht an Ihrem Platz
gewesen, Tante Mile. Das Wirtschaften und der Leuteärger haben auf
Ihnen zu schwer gelastet, weil Sie vergeßlich und doch pflichttreu
sind. Das Stricken und Lesen aber kann eine tüchtige Frau wie Sie
nicht befriedigen, und für Hildchens Erziehung sorgt Fräulein
Schönchen.«

		»Da können Sie wohl recht haben, Steinbach.« – Ein
eigentümlicher Glanz strahlte aus Miles Augen. Es war, als sei in
ihrer Seele, die unter schwerem Drucke verkümmerte, ein Licht
entzündet worden. – »Na, zu thun wird's schon geben. Ich hatte bis
jetzt nur keine Zeit, mich um die Arbeiter zu kümmern.«

		Steinbach sprang auf. »Das ist's, Tante Mile, das ist's! Ich
wünschte nur, daß Sie es zuerst aussprechen sollten. Nach dieser
Seite liegt Ihre Anlage und darum auch Ihre Pflicht, weiter
ausgreifend zu wirken. Sie sind eine echte Baldinger.« – Seine
Stimme war bewegt und er küßte respektvoll Miles Hand.

		Der Anfang wurde Mile nicht leicht. Sie war mutlos, weil sie mit
ihrem Wirken in des Bruders Haus keinen Erfolg gehabt hatte. Sie
fing langsam an, unterhielt sich [bookmark: page55] mit den Arbeiterfrauen, und wo
sie hörte, daß Hilfe notwendig war, ging sie in die Häuser. Sie
verstand es, mit den Leuten umzugehen, weil sie wußte, wie sie
fühlten und dachten. Allmählich gewann sie sich so die Herzen, und
Miles stilles Wirken wurde gesegnet.

	
		
		7. Tante und Cousinen.

		Die »Jungenfurcht« war beim Heranwachsen der
Steddens ordentlich epidemisch geworden. »Ich reiße aus,« erklärte
Tante Mile vor den großen Ferien kurz und bündig.

		»Ich möchte mir erlauben, daran zu erinnern, daß Hildchen
während der Ferien mit mir verreisen sollte,« meinte Fräulein
Schönchen höflich, doch mit einer gewissen Anzüglichkeit im
Tone.

		»Na, ich allein bin der Bande nicht gewachsen!« rief Baldinger
und wurde durch die Umstände genötigt, auch einmal nicht an seine
Fabrik, sondern an die Familie zu denken. So entstand denn nach
einer schlaflosen Nacht in seinem Kopfe ein Plan, der sich in der
Ausführung praktisch erwies, und soweit er die Steddens betraf,
alle Jahre erneuert wurde.

		Baldinger reiste selbst nach Eisenach, um seinen Schwager für
diesen Plan zu stimmen.

		»Leider,« begann er dort, »kann ich nicht länger das ›Vergnügen‹
haben, meine lieben Verwandten während der Ferien bei mir
aufzunehmen. Mile wird alt, und der Lärm greift sie zu sehr an. Die
Schönchen fürchtet die Verantwortung wegen Hildes, und ich« –
Baldinger verschluckte schnell, daß er der Bande nicht gewachsen
wäre, und setzte hinzu – »mit mir allein würdet ihr euch
langweilen, denn auch Hildchen soll in diesem Sommer verreisen, um
ihre [bookmark: page56]
Tante Lavinia zu besuchen und ihre Cousinen kennen zu lernen.«

		Der Professor machte bei dieser Erklärung ein etwas langes
Gesicht und blickte hilfesuchend nach seiner lieben Frau, die sich,
ebenfalls Trost suchend, nach ihrem lieben Manne umsah. Die
Steddens waren nicht wohlhabend und mußten sich, um sieben Jungen
zu erziehen, sehr einschränken. An eine Ferienreise, außer zu
Verwandten, war deshalb nicht zu denken.

		Baldingers scharfen Augen entgingen die Blicke des Ehepaars
nicht. Sie thaten ihm aber wohl, denn sie erleichterten es ihm, den
Vorschlag zu machen, mit dem er jetzt herausrücken wollte.

		»Lieber Schwager, liebe Schwägerin« – er reichte beiden die Hand
–, »ihr müßt mir nicht übelnehmen, was ich euch zu sagen habe.« –
Frau Professor begriff sofort, was folgen würde, und beschloß, sich
nur anstandshalber ein wenig dagegen zu sträuben; doch ihr
erleichtertes Gemüt verriet sich gleich in ihren Mienen, und diese
beruhigten wieder den nicht so schnell begreifenden Professor.

		Nach Baldingers Plane sollte nämlich die ganze Steddensche
Familie auf seine Kosten – »da ja die Ferienzeit eigentlich ihm
gehöre« – entweder in die Berge oder an die Seeküste gehen. Dieser
Vorschlag fand, wie gesagt, bei den Eltern nur scheinbaren
Widerstand, von den sieben Jungen aber wurde er mit
ohrenzerreißendem Jubel aufgenommen. Sie waren gleich bei der Hand,
auf die Freigebigkeit des Onkels, von der man schon glänzende
Beweise hatte, einen großartigen Reiseplan aufzubauen. Darüber
freute sich Baldinger herzlich und kehrte zwar mit geleerter
Brieftasche, aber mit einem durch dankbare Liebe erwärmten Gemüte
nach Wermsdorf zurück.

		»Und wie sich Lavinia freuen wird, Hildchen kennen zu lernen!«
sagte Frau Professor beim Abschiede.

		[bookmark: page57]
Tante Lavinia war ihre ältere Schwester. Sie hatten sich aber weit
auseinander verheiratet: Frau Amtsrat Lavinia Goldeshofen nach
Stettin und Frau Professor nach Eisenach. So kam es, daß sie sich
seit Jahren nicht gesehen hatten, denn Frau Amalie konnte weder
ihre sieben Jungen, noch weniger ihren unpraktischen Mann auf die
Dauer verlassen. Die Mittel der Frau Amtsrat aber, einer Witwe,
waren sehr beschränkt; doch klagte sie nie, selbst nicht gegen die
Schwester. Der Gedanke, daß der reiche Schwager darin eine
Anspielung auf seine Kasse erblicken könnte, hielt sie von jeder
solchen Mitteilung zurück, wie sie auch seine Einladung unter
verschiedenen Vorwänden stets abzulehnen wußte. –

		»Es sieht weniger großartig aus, wenn du an die Schwägerin
Lavinia nach Bromberg schreibst,« hatte Baldinger zu Mile gesagt
und hinter dieser Ausflucht seine Unlust, selbst zu schreiben,
versteckt. Frau Amtsrat war nach dem Tode ihres Mannes dorthin
gezogen.

		Der Brief drückte vierzehn Tage lang als schwere Last auf Miles
Herzen. Doch wie hätte sie dem Bruder eine Gefälligkeit abschlagen
können? Einen Brief zu schreiben, war aber für sie keine bloße
Gefälligkeit, es war eine Heldenthat, und viele Briefbogen wurden
dabei verbraucht, ehe er zustande kam.

		Frau Amtsrat Goldeshofen saß mit ihrer ältesten Tochter in der
kleinen Wohnstube, als Tante Miles Brief eintraf. Es war für sie
unmöglich, daraus klug zu werden. »Du mußt den Brief einmal
durchlesen, Mariechen,« wendete sie sich an ihre Tochter, die im
einfachsten, schon etwas verwaschenen Hauskleide an der Nähmaschine
saß und gestickte Streifen auf ein weißes Kleidchen nähte.

		Mariechens Persönlichkeit ist nicht ganz leicht zu beschreiben,
denn sie gehörte zu den äußerlich unscheinbaren Menschen, die nach
keiner Seite hervorstechende Eigenschaften [bookmark: page58] zeigen. Häßlich? O nein,
durchaus nicht häßlich; da möchte man Mariechen eher hübsch nennen.
Ein hübsches Mädchen? – Nein, das wäre zu viel gesagt; hübsche
Mädchen fallen den Leuten auf; Mariechen aber zog die Blicke nicht
auf sich. Sie war weder groß noch klein; in ihrem Ausdruck eine
ruhige Verständigkeit. Manchmal, wenn sie die jüngere Schwester
anblickte, die jetzt eben ins Zimmer trat, leuchteten die kleinen
Augen Mariechens voll zärtlicher Liebe; die Hände waren
ausgearbeitet wie Dienstmädchenhände, aber gut geformt und zu
feinen Arbeiten geschickt. Wer Mariechen länger beobachtete –
vorausgesetzt, daß er zu beobachten verstand –, der würde zu dem
Schlusse gekommen sein, daß man dem Mädchen gar nicht ansah, was
alles in ihm steckte: ein Herz, überreich an Liebe und Aufopferung;
ein klarer Verstand, gepaart mit einer Bildung, die sich aber fast
scheu verbarg, und dabei ein großes musikalisches Talent. Als der
Vater noch lebte, durfte Mariechen die beste Schule besuchen; er
hielt ihr auch den vorzüglichsten Klavierlehrer, denn der Vater war
auf sein Mariechen stolz. Aber nach seinem Tode hatten sich die
Verhältnisse völlig geändert. Es waren nicht allein die
beschränkten Mittel, die Mariechen zu den gröbsten Arbeiten
nötigten – das entzückende junge Mädchen, das jetzt eben den Hut
und die mit einem Lederriemen zusammengeschnürten Bücher ablegte,
trug die Hauptschuld daran.

		Fe wurde es genannt – eine Abkürzung von Fedora, und wie eine
Fee sah es aus. Langes, goldblondes Haar hing ihm offen über die
Schultern. Das Gesichtchen war ein wahres Engelsantlitz – rosig,
lieblich, unschuldig – und diese blauen Augen! Wer konnte Fe
widerstehen, wenn ihn diese Augen anblickten! Mit ihren blauen
Augen und dem süßen Lächeln aber regierte die schöne Fe das ganze
Haus.

		Es war sonderbar, während bei Mariechen niemand nach ihrer
äußern Erscheinung fragte, mußte man bei Fe [bookmark: page59] immer denken: »Ach, wie
reizend lächelt sie! Wie bezaubernd ist ihr Augenaufschlag! Wie
anmutig bewegt sie sich!«

		Mariechen hatte ihre guten, grauen Augen nicht, damit sie
bewundert würden, sondern einfach, damit sie sehen konnte; das war
aber ein großer Unterschied mit Fes Augen, die bewundert sein
wollten.

		Keinem Menschen fiel es ein, zu sagen: »Wie hübsch ist Mariechen
gekleidet!« obwohl ihr Anzug einer einfachen Eleganz nicht
entbehrte; doch das Kleid war nichts Besonderes, nichts, das von
der Erscheinung getrennt werden konnte.

		Bei der dreizehnjährigen Fe aber sagten die Leute: »Wie schön
steht ihr der Hut! Wie eigen sieht sie in dem einfachen
Cambrickleidchen aus! Das Mädchen mag anziehen, was es will, es ist
stets entzückend!«

		Und doch war's gerade Mariechen, die alle Kleider für Fe nähte,
die nach der Modezeitung die Schnitte zeichnete und die die Farben
zusammenstellte.

		»Bist du soweit, daß ich das weiße Kleid anprobieren kann?«
fragte jetzt Fe.

		»Bekomme ich denn nicht erst einen Kuß?« erkundigte sich die
Mama.

		»Du bist wohl eifersüchtig auf mein reizendes Kleid, Mama?«

		»Sieh nur, Fe, soeben habe ich einen Brief von Mile Baldinger
bekommen, der Schwester deines Onkels.«

		»Onkel Baldinger hat sich niemals um uns gekümmert!« rief Fe,
und der süße, kleine Mund sah auf einmal trotzig aus.

		»Die gute Mile muß etwas konfus sein,« meinte die Amtsrätin und
setzte die Brille auf. »Vielleicht kommt ihr dahinter, was sie
meint,« und sie las nun vor: »Liebe Frau Schwägerin! Weil ich in
Augusts Namen schreibe, erlaube ich mir die Freiheit deshalb zu
nehmen« – die beiden [bookmark: page60] Mädchen lachten – »das Kind ist gut;
darauf können Sie sich verlassen. Es macht keine
Unbequemlichkeiten. Wenn Sie sich dran stoßen, so bleibt's doch das
einzige Ihrer verstorbenen Schwester. Ich will nicht an traurigen
Erinnerungen rühren. Fräulein Schönchen wird sie begleiten, nur auf
eine Nacht; die übrigen vier Wochen geht sie zu den Eltern. –
Entschuldigen Sie gefälligst, aber ich bin 's Briefschreiben nicht
gewohnt und leide an Gedächtnisschwäche. Der Zug kommt um ein Uhr
in Bromberg an; der August würde dankbar sein, wenn Sie jemand auf
die Bahn schicken. Grauer Mantel, rote Blumen auf dem Hut – ich
meine die Schönchen; was das Kind anziehen wird, weiß noch kein
Mensch. Sie haben noch Zeit zum Antworten, was eine Beruhigung
wäre, wegen der Ungewißheit. Mit verwandtschaftlicher
Hochachtung.

		Mile Baldinger.

		 

		»Ach – da habe ich vergessen, den Tag zu melden: den 15. Juli.
Umstände brauchen Sie nicht zu machen. Bitte um Entschuldigung
deshalb.«

		»Was sind die Baldingers eigentlich für Leute?« fragte das
Schulmädchen mit hochmütigem Nasenrümpfen. »Der Brief klingt ja
ganz ungebildet; ich dachte, Onkel wäre ein reicher Mann.«

		»Er hat sich von unten heraufgearbeitet und ist ein sehr
achtenswerter Mann; das kannst du mir glauben. – Nun, was meinst
du, Mariechen? Das ist doch offenbar die Ankündigung eines
Besuchs?«

		Mariechen lachte. »Wenn man den Brief überdenkt, kommt man zu
folgendem Schlusse: Am 15. Juli, nachmittags ein Uhr, wird Fräulein
Schönchen, die Erzieherin, mit Hilde Baldinger in Bromberg
eintreffen und bittet abgeholt zu werden. Die Erzieherin wird nur
eine Nacht bleiben und sich dann zu ihren Eltern begeben, das
anspruchslose Hildchen aber soll vier Wochen im Hause der Tante
zubringen. – Hab' ich's getroffen, Mama?« [bookmark: page61]
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»Mile muß etwas konfus sein …«



		»Ach, Kinder, was fangen wir an? Ich glaube nicht, daß die
einzige Tochter eines so reichen Mannes ganz ohne Ansprüche
ist.«

		»Sorge dich nur nicht, Mutterchen, es wird sich alles ganz gut
einrichten lassen,« versetzte Mariechen beruhigend.

		»Du weißt doch am besten, Kind, wie sehr wir uns einschränken
müssen!«

		»Aber du darfst auch nicht vergessen, daß Hilde deine Nichte
ist. Ich freue mich wirklich, das kleine Mädchen kennen zu
lernen.«

		»Natürlich freue ich mich auch.« – Der Frau Amtsrat liefen dabei
die Thränen herunter.

		»Und vielleicht ladet mich der Onkel dann auch einmal ein!« rief
Fe mit leuchtenden Augen.

		»Ja, darauf hin, Fe, kannst du das Feenhäuschen an Hilde
abtreten,« bemerkte die Schwester und nahm ihre Arbeit wieder auf,
denn das Kleid sollte zum Schulfeste fertig sein.

		Fe aber machte, als an die Abtretung ihres Stübchens gemahnt
wurde, ein etwas verdrießliches Gesichtchen.

		[bookmark: page62] Das
Feenhäuschen war ihr eigenstes Reich, ein zwar nur kleiner, aber
ganz entzückend ausgestatteter Raum. Alle Jahre zu Weihnachten,
ebenso an Fes Geburtstag, kam etwas Neues dazu – »ein Federchen für
das Nestchen«, wie Fe sagte. Hier merkte man nicht, wie ängstlich
Mutter und Mariechen zu sparen genötigt waren. Die Einrichtung
bestand hauptsächlich aus Bambusmöbeln, die sich so recht zu einem
Jungmädchenzimmer eignen. Dazwischen eine solche Fülle von
Niedlichkeiten, orientalischen Shawls, Blumen und Ausschmückungen
aller Art, daß man nicht begriff, wie immer wieder etwas Neues
Platz finden konnte.

		Und wie von Feenhänden wurde es auch sauber und blank erhalten,
ohne daß die kleine Bewohnerin selbst jemals eine Hand zu rühren
brauchte. Wenn Fe aus der Schule zurückkam, dann war das hinter
Vorhängen verborgene Bett schon gemacht, der Kanarienvogel badete
in frischem Wasser, die Blumen hatten alle getrunken, und nirgends
zeigte sich ein Stäubchen. Fröhlich guckte sich dann Fe in ihrem
kleinen Reiche um, sprach ein paar Worte mit dem Vögelchen, kämmte
ihr Haar, und war dann während des Mittagsmahles die Augenweide von
Mutter und Schwester.

		Mariechen sah immer ein bißchen erhitzt aus, und wenn sie auch
die Hände nach dem Anrichten noch schnell abgewaschen hatte, so
rosig und weiß, wie Fes sorgsam gepflegte Hände, konnten sie nicht
aussehen, weil sie mit Küchentöpfen und der Kohlenschaufel hantiert
hatte.

		Mariechen aber dachte gar nicht an ihre Hände und die glühenden
Wangen, wenn es nur Fe gut schmeckte. Bloß wenn diese eine
spöttische Bemerkung darüber machte, fiel's ihr ein, daß sie sich
wohl auch lieber fortbilden würde, als Tag für Tag Mägdearbeit zu
verrichten; denn ein Dienstmädchen konnte die Amtsrätin nicht
halten, nur eine Aufwartefrau.

		[bookmark: page63]
Mutter und Schwester liebten diese Jüngste geradezu abgöttisch,
darum ließen sie das Kind auch nicht merken, wie sehr sie
seinetwegen sparen und darben mußten. Fe sollte nicht unter den
beschränkten Verhältnissen leiden, ihr sollte es an nichts fehlen;
jede Unbequemlichkeit wurde ihr aus dem Wege geräumt.

		Ihren Unterricht empfing sie in dem ersten Institut, wo nur die
vornehmsten und reichsten jungen Mädchen unterrichtet wurden. »Wir
müssen Fe den Weg in die besten Kreise öffnen,« sagte die Mutter.
»Sie paßt nun einmal unter die vornehme Welt.« Und Mariechen
stimmte zu; sie stimmte selbst zu, wenn ihr die Verwöhnung der
Mutter zu weit zu gehen schien. – Mutter würde am Ende denken, daß
ich Fe beneide, dachte sie, und da sie Fe liebte, fiel ihr das
Entsagen nicht schwer.

		Während Mutter und Mariechen mit der einfachsten Kost vorlieb
nahmen, wurde für Fe immer etwas Besonderes aufgetischt.

		»Fe muß besonders gut ernährt werden, weil sie sich in der
Schule zu sehr anstrengt,« sagte Frau Amtsrat.

		Fe strengte sich nun zwar in der Schule durchaus nicht über ihre
Kräfte an, doch die saftigen Beefsteaks, die süßen Eierspeisen und
Kompotts ließ sie sich trotzdem schmecken.

		Hatte aber Fe vielleicht einmal aus einer Zuckertüte einer ihrer
Freundinnen zuviel genascht, und brachte sie dann den gewohnten
Appetit nicht mit nach Hause, dann blickten sich Mutter und
Schwester kopfschüttelnd an, und das Kind wurde den ganzen Tag mit
Aengstlichkeit beobachtet.

		Fe schien durchaus nicht einverstanden, ihr Stübchen an die
Cousine abzutreten, und sogleich dachte die Mutter an einen andern
Vorschlag. »Wie wär's denn, Mariechen, wenn wir unsre Schlafstube
räumten? Ich schlafe auf dem Sofa hier, und für dich legen wir am
Abend eine Matratze in die Küche.«

		[bookmark: page64]
»Nein, liebe Mama, das gebe ich nicht zu,« erklärte Mariechen, von
ihrer Arbeit aufblickend. »Das Sofa hier ist viel zu kurz für dich;
so ein Lager kann man im Notfall eine Nacht benutzen, aber nicht
vier Wochen lang.« – Von der Zumutung, in einer heißen Küche zu
schlafen, in der sie, weil sie nach der Straße ging, nicht einmal
ein Fenster öffnen könnte, erwähnte Mariechen nichts.

		Fe saß schmollend in einem Winkelchen, nickte trotzig mit dem
Köpfchen und sagte: »Ich weiß schon einen Ausweg, aber ich verrate
ihn nicht.«

		»Nun, Herzchen, rede doch,« bat die Mutter. »Du hast ja oft
gescheite Einfälle; laß hören, was du dir in deinem klugen Köpfchen
ausgedacht hast.«

		»Nein, ich sage kein Wort. Mariechen will mich ja doch aus dem
Feenhäuschen vertreiben.«

		Schließlich aber wurde Fes Vorschlag von Mariechen erraten. »Sie
will wahrscheinlich, daß wir die gute Stube als Gaststube
einrichten, Mutter.«

		Die »gute Stube« war eine Art Heiligtum. Ihre Reinhaltung
kostete zwar viel Zeit, dafür war sie aber auch der Stolz der
beiden Frauen. Alle Hände breiteten sie darüber, damit weder Sonne
noch Staub den Plüschmöbeln und Vorhängen schaden konnte. Jeder
Besuch wurde in der guten Stube angenommen, und sie Salon zu
nennen, war Mariechen nur zu bescheiden. Hier wurden auch die
kleinen Kaffee- und Theegesellschaften gegeben, und dann stand hier
das Klavier, an dem Mariechen, wenn sie sich am Abend freimachen
konnte, ein Stündchen spielte.

		Das Klavierspiel war ihr größtes Vergnügen. Jetzt fehlte es
freilich zum Ueben an Zeit, die sie Fe opfern mußte, um sie im
Klavierspiel zu unterrichten. Daß Fe nicht die gehofften
Fortschritte machte, lag aber nicht an der Lehrerin, sondern an der
Trägheit und dem Mangel an Begabung der Schülerin.

		[bookmark: page65]
Nicht allein die Stunde am Klavier, auch der kleine Garten, nach
dem hinaus die Wohnzimmer lagen, war ein Quell der Freuden für
Mariechen. Sein Umfang war sehr bescheiden, aber das fleißige
Mädchen setzte seinen Stolz darein, ihn mit eignen Händen so zu
halten, daß er nicht nur eine Fülle bunter Blumen hervorbrachte,
sondern auch allerhand Beeren, ja selbst auf einem Beete Salat und
Kohlrabi, und am Geländer Laufbohnen. Sie ließ sich auch nicht die
Mühe verdrießen, an schönen Tagen für jede Mahlzeit in der Laube zu
decken und das Essen hinauszutragen. Ihre größte Freude aber war
es, nach gethaner Arbeit mit einem guten Buche in dem Gärtchen zu
sitzen und am Lesen eines Dichters den müden Geist wieder zu
erfrischen.

		Die Freuden der Geselligkeit, Bälle, Theater und Konzerte hatte
Mariechen nicht kennen gelernt; denn gerade in dem Zeitpunkt, wo
sie in die Welt eingeführt werden sollte, starb der Vater.
Mariechen aber fügte sich klaglos in die Verhältnisse; sie begnügte
sich mit den stillen Freuden, die sie sich im Hause zu verschaffen
wußte und durch ihre Liebe zu Mutter und Schwester doppelt
genoß.

		Nur bisweilen fiel es wie ein Blitz in die Seele Mariechens, daß
die Liebe zu Fe sie und die Mutter blind gemacht habe, und daß am
Ende in dem vergötterten Mädchen ein eigenwilliges, selbstsüchtiges
und eitles Geschöpf aufwachse.

		Aber dieser Gedanke war für Mariechen so unerträglich, daß sie
ihn gleich wieder zu verscheuchen suchte; nur wenn die Mutter mit
ihr über Fes Zukunft beriet, wollte die Sorge aus Mariechens Herz
nicht immer weichen.

		»Unsre Fe hat natürlich ein Recht, daß wir sie nicht der
Gesellschaft entziehen, in der sie zu glänzen berufen ist,« sagte
die Mutter eines Tages. »Wie sollen wir aber die Ausgaben für ein
geselliges Leben und was dazu gehört bestreiten?«

		»Wenn ich meine Musik nicht vernachlässigt hätte, könnte ich
Unterricht geben,« versetzte Mariechen. Als aber [bookmark: page66] die Mutter ruhig auf
diesen Vorschlag einging, fühlte Mariechen doch, daß etwas wie
Bitterkeit in ihrem Herzen aufstieg. Nicht allein, daß sie wie eine
Magd gearbeitet hatte, um Fe zu erziehen, jetzt sollte sie auch
noch, damit die kleine Schönheit in der Gesellschaft glänzen und
eine gute Partie machen könnte, Stunden geben und Geld
verdienen!

		»Mutter scheint gar nicht daran zu denken, daß ich auch ein
junges Mädchen bin, daß ich auch manchmal nach den Freuden, die
andre Mädchen genießen, ein Verlangen trage, und daß ich mir mit
meinem Talente, wenn es ausgebildet worden wäre, wohl selbst eine
Stellung in der Gesellschaft hätte erringen können.« – Wenn
Mariechen aber derlei Gedanken kamen, schalt sie sich und arbeitete
doppelt fleißig, um sie fernzuhalten.

	
		
		8. Hildchens erste Reise.

		Mariechen machte am Tage von Hildchens Ankunft
das Unmögliche möglich. Wie zeitig sie aufgestanden war, erfuhr
niemand, denn es geschah so leise, daß selbst die Mutter nicht
geweckt wurde. Das Aufräumen ging noch schneller als sonst von
statten; jede Minute war eingeteilt, und noch vor dem Frühstücke
kehrte sie mit der Aufwartefrau, »schwer mit des Marktes Schätzen
beladen«, wieder nach Haus.

		Sie wurde mit Ungeduld erwartet, denn Fe war zu der Tochter des
Landrats von Horwitz nach Jeltsch eingeladen. »Wo bleibst du nur so
lange?« rief Fe, lieblich schmollend. »Ich habe schon zehnmal nach
dir hinausgeguckt; du weißt doch, daß der Landrat den Wagen schon
um acht Uhr schicken will? Ich kann ihn nicht warten lassen, das
wäre zu unhöflich; und wenn mich Mama anzieht, sehe ich niemals so
gut aus, als wenn du es thust.«
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Mariechen sagte nicht, wie sehr sie der Hunger quälte, sondern war
gleich bereit, Fe beim Ankleiden zu helfen. Das ging aber nicht
sehr schnell, denn Fe war schon ein etwas anspruchsvolles kleines
Fräulein.

		Doch Mariechen fühlte sich belohnt, als Fe reizend und frisch
wie ein Rosenknöspchen vor ihr stand und ihr mit einer Umarmung für
ihre Mühe dankte.

		»Die gute kleine Fe, wie dankbar sie ist!« rief die Mama, als
sie dem Töchterchen noch aus dem Fenster bewundernd
nachblickte.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Fräulein Schönchen stieg zuerst aus, dahinter
Hildchen …



		[bookmark: page68] »Es
wäre geradezu grausam gewesen, hätte man diese Einladung Hildchens
wegen abgeschlagen,« sagte die Mutter dann wie entschuldigend zu
Mariechen, während sie ihr die im Feenhäuschen überall
umhergestreuten Sachen forträumen half.

		»Hoffentlich nimmt es Hildchen nicht übel. Fe steht ihr von uns
doch am nächsten; die Kinder müssen ungefähr im gleichen Alter
sein.«

		»Nun, heute abend kommt sie ja wieder; es handelt sich nur um
wenige Stunden,« beruhigte die Mutter.

		Mariechen fand zum Widerlegen heute keine Zeit. In der als
Gastzimmer eingerichteten guten Stube, im Wohnzimmer, ja selbst im
Garten mußte sie noch eine verschönernde Hand anlegen und Blumen,
die sie vom Markte geholt hatte, in die Vasen füllen; denn
Mariechen konnte sich nicht entschließen, die im Garten
selbstgezogenen Blumen abzupflücken.

		Dann aber galt es sich in der Küche zu tummeln, um die lieben
Gäste mit einem guten Mahle zu empfangen. Während darauf die Mutter
in der Laube den Tisch deckte, wechselte Mariechen mit wunderbarer
Schnelligkeit das Hauskleid, und als der Zug um ein Uhr schnaubend
in den Bahnhof fuhr, stand sie in ihrem hellen Cambrickleide, auf
dem kurzgeschnittenen dunkeln Haare ein Matrosenhütchen, da und
blickte eifrig nach den sich öffnenden Coupéthüren.

		Fräulein Schönchen in grauem Staubmantel und Hut mit roten
Blumen – selbstgefertigten – stieg zuerst aus; dahinter Hildchen,
eine Plaidtasche in der Hand.

		»Hildchen!« rief eine herzliche Stimme, und ehe sie sich's
versah, wurde ihr die Plaidtasche abgenommen und sie von der neuen
Cousine mit einem schwesterlichen Kusse begrüßt. Es schien, daß
sich beide Mädchen schon bei der ersten Begrüßung liebgewannen.
Fräulein Schönchen war deshalb um so mehr erstaunt, als Hildchen
ihr, sobald sie [bookmark: page69] sich in der Gaststube allein überlassen
waren, plötzlich mit Thränen um den Hals fiel und erklärte, daß sie
es hier nicht aushalten könne.

		»Aber was soll das heißen?« rief Fräulein Schönchen erschreckt.
»Frau Amtsrat und Mariechen sind höchst sympathische Damen; was
kann dir denn hier nicht gefallen?«

		»Ach, es ist alles so eng, so klein, so niedrig! Ich kann hier
nicht atmen! Ich will hinaus ins Freie!«

		»Um Gottes willen, laß dir das nicht merken, Hildchen! Ich sehe
es an der beschränkten Wohnung deiner Tante, daß sie nicht reich
ist, ja, daß sie vielleicht ein großes Opfer bringt, indem sie dich
aufnimmt.«

		Hildchen sah sehr erschrocken aus. »Fräulein Schönchen, davon
habe ich ja gar nichts gewußt! Da müssen wir gleich an Papa
schreiben, er soll viel, viel Geld schicken.«

		»Was fällt dir ein, Herzenskind! Damit würde Papa die Tante
wahrscheinlich tief beleidigen: sie sieht nicht aus, als könne man
ihr Geld anbieten.«

		»O Fräulein Schönchen, das ist aber schrecklich; da kann ich
mich ja niemals satt essen. Ich werde bei jedem Butterbrote ein
böses Gewissen haben.«

		»Unsinn! Iß dich satt und denke jetzt nur daran, ein
bescheidener, höflicher Gast zu sein. Mir kommt schon ein Gedanke,
wie sich die Sache einrichten läßt.«

		»Darf ich zum Essen bitten?« kam vom Fenster her Mariechens
freundliche Stimme.

		Das Essen, in der Laube angerichtet, schmeckte so vorzüglich,
daß Hildchen alle Rücksichten vergaß; jedenfalls stand sie nicht
hungrig davon auf.

		Sie war sehr neugierig, Fe kennen zu lernen; denn wenn es auch
nicht gerade ausgesprochen wurde, konnte man doch aus den Reden von
Mutter und Schwester merken, daß Fe eine Art Wunder von Schönheit,
Liebenswürdigkeit und Talent sei. Während sie alle, [bookmark: page70] nachdem der Mond
schon aufgegangen war, vor der Laube saßen und plauderten, bildete
Fe noch immer den Mittelpunkt des Gesprächs.

		Mariechen erschien dieses stille Plätzchen als der Inbegriff
alles dessen, was man sich nur wünschen könnte; Hildchen aber
blickte beklommen auf die Garten- und Hausmauern. Weil sie nicht
darüber hinausschauen konnte, war's ihr jedesmal, als stieße sie
mit den Blicken an, und als fehlte es ihr an Luft zum Atmen.

		»Ich merke erst jetzt, daß ich ein bißchen verwöhnt bin,«
vertraute sie flüsternd Fräulein Schönchen an.

		Diese fühlte sich in Gesellschaft so gebildeter Damen ausnehmend
wohl, und Mariechen erschien ihr in ihrer ruhigen Sicherheit und
liebevollen Rücksicht als eines der anziehendsten Mädchen, das sie
je kennen gelernt hatte.

		Es wurde später und später, und noch immer hielt kein Wagen, der
Fe nach Hause brachte. Frau Amtsrat wurde sehr ängstlich.

		»Beruhige dich nur, Mütterchen, und versuche so gut wie möglich
zu schlafen. Es ist nicht das erste Mal, daß uns Fe im Stiche
läßt,« tröstete Mariechen; doch sie wußte, daß ihre Mutter kein
Auge schließen würde.

		Am andern Morgen kam von der kleinen Ungetreuen ein Briefchen.
»Ach das herzige Kind!« rief Frau Amtsrat ganz beglückt und las das
Briefchen vor.

		»Liebe Mama, es ist hier geradezu himmlisch, und sie lassen mich
gar nicht fort. Uebermorgen, wenn der Herr Landrat in die Stadt
fährt, wird er mich mitnehmen. Bitte, entschuldige mich bei
Hildchen. Mariechen soll nicht mit mir zanken, wenn ich ein bißchen
anspruchsvoll zurückkehre. Sie verwöhnen mich hier rasend, ich
werde geradezu wie eine Prinzessin behandelt. Ach, es ist doch ein
entzückendes Leben auf einem so schönen Schlosse!«

		Frau Amtsrat schien sich über die Verwöhnung ihres [bookmark: page71] Töchterchens
ausnehmend zu freuen und war auf das Briefchen stolz. Mariechen
dagegen, deren Blick auf Fräulein Schönchen gefallen war, kam es
vor, als habe sich Fe damit in keinem günstigen Lichte gezeigt.

		Ich fürchte, Fe ist keine gute Fee, dachte Fräulein Schönchen;
doch sie mußte abreisen, ehe sie Fe kennen gelernt hatte.

		Hildchens erster Brief an Fräulein Schönchen lautete aber sehr
bewundernd: »Fe ist entzückend, bezaubernd, ich habe schon
Freundschaft mit ihr geschlossen. Papa muß mir Fe einmal einladen,
sie ist meine beste Freundin. Papa und Tante, alle werden von ihr
entzückt sein; Ihnen wird natürlich Mariechen besser gefallen, weil
sie so tugendhaft ist, aber mit Fe ist sie natürlich nicht zu
vergleichen.«

		Da bin ich doch neugierig, ob im zweiten Briefe auf dieses
überschwängliche Lob nicht eine Ernüchterung folgen wird, dachte
die kluge Erzieherin.

		Indes war der Plan, den Fräulein Schönchen in der ersten Stunde
ihres Aufenthaltes in Bromberg gefaßt hatte, unter Mitwirkung von
Herrn Baldinger ausgeführt worden. Er hatte den Wunsch, daß seine
Tochter von den Verwandten ins Seebad begleitet werden möchte, wie
das Anerbieten, die Kosten eines solchen Aufenthaltes zu tragen, in
so feiner Weise ausgesprochen, daß selbst Frau Amtsrat fühlte, sie
könne in diesem Falle, ohne ihre Ehre zu verletzen, dem Wunsche
ihres Schwagers nachkommen.

		Hildchen war von dem Gedanken, in ein Seebad zu gehen, ganz
berauscht. Selbst Mariechen schien wie umgewandelt, und man hörte
sie bei der Arbeit immer singen. Vier Wochen sollte sie nicht wie
ein geplagtes Dienstmädchen arbeiten, sondern einmal als Dame
leben!

		»Alle werden dich in Heringsdorf für unsre Erzieherin halten,
Mariechen,« sagte Fe, als die Gesellschaft auf der Eisenbahn die
Reise angetreten hatte. »Wir könnten dich eigentlich gleich für
unsre Erzieherin ausgeben. [bookmark: page72] Ja, das wollen wir auch thun; nicht wahr,
Mama? – Wir sprechen französisch oder englisch, und das sieht dann
so vornehm aus.«

		»Das ist wahrhaftig kein übler Gedanke von unserm Engelskinde,«
rief Frau Amtsrat erfreut. »Die Kinder sind dann gewissermaßen
unter deinen Schutz gestellt, Mariechen, und die kleine Sprachübung
wäre auch nicht zu verachten. Fe nimmt niemals ein englisches oder
französisches Buch zur Hand; es wäre recht notwendig, daß sie sich
etwas übte.«

		In Mariechen stieg wieder einmal ein bitteres Gefühl gegen »das
Engelskind« auf. Sie hatte gehofft, die Mutter werde erklären, daß
Mariechen vor allem auch einmal der Ferien bedürfe. Jetzt sollte
sie Erzieherin spielen und mit den Kindern fremde Sprachen
üben!

		Zum erstenmal ärgerte sich Hildchen über ihre neue Freundin. Fe
fühlte selbst, daß sie Mariechen beleidigt habe, und setzte sich
neben sie, während sie ihren Arm schmeichlerisch um die Schwester
legte. »Bist du mir böse? Ach bitte, schilt nicht mit mir. Ich
kann's gar nicht leiden, wenn die Menschen gleich alles übelnehmen.
Ich meine es doch nur gut, Mieze. Du siehst nun einmal nicht wie
eine elegante Dame aus. Findest du nicht auch, Hildchen, daß
Mariechen recht gut eine Erzieherin vorstellen könnte?«

		»Ich weiß nicht, warum eine Erzieherin nicht wie eine Dame
aussehen soll,« sagte Hildchen. »Ist es denn eine Schande, als
Erzieherin sein Brot zu verdienen? Papa denkt das nicht, er verehrt
Fräulein Schönchen sehr. Wir alle lieben und verehren sie.
Mariechen aber ist nicht unsre Erzieherin, und darum will ich sie
auch nicht dafür ausgeben.«

		»Alle Leute werden doch glauben, daß Mariechen unsre Erzieherin
wäre,« versetzte Fe geärgert.

		»Ja aber, Herzchen, wenn Mariechen nicht Lust hat, Konversation
mit euch zu machen, darfst du nicht darauf [bookmark: page73] bestehen,« sagte die
Mutter. »Sie soll sich auch einmal ein bißchen erholen und
vergnügen.«

		»Ach, sie hat ja keine Bekannte, ich aber kenne die ganze
Gesellschaft.« – Und Fe zählte alle die Namen ihrer Freundinnen
auf, die sie in Heringsdorf wiederzusehen erwartete.

		Der zweite Brief Hildchens an Fräulein Schönchen klang wirklich
ein bißchen kühler: »Fe schwimmt im Meere wie eine Nixe. Es ist ein
reizender Anblick, wenn ihr langes Haar von den Wellen gleichsam
getragen wird. Die Damen sind ganz entzückt von ihr und stehen
immer am Strande, um ihr zuzusehen. – Mariechen aber lehrt mich
schwimmen und bleibt deshalb immer an meiner Seite. Ich mache gute
Fortschritte. Es ist ein herrliches Vergnügen, im Meere zu baden,
besonders wenn es einmal Wellen giebt. Mariechen ist sehr gut mit
mir.«

		Der dritte Brief klang noch kritischer: »Ich bin hier mit Fe gar
nicht so viel zusammen, wie ich gehofft hatte. Sie hat sehr viele
Freundinnen; die schwatzen und lachen untereinander und reden immer
von Leuten, die mir fremd sind. Sie machen auch Witze, über die ich
nicht lachen kann, weil ich sie gar nicht verstehe. Da halte ich
mich mehr zu Mariechen. Aber Fe ist allgemein beliebt und der Tante
wird viel Schönes über sie gesagt; das macht Tante sehr glücklich
und sehr stolz. Ich finde aber doch, daß Fe ein bißchen zuviel von
sich selber denkt, das gefällt mir nicht an ihr. Sie hält sich für
etwas viel Besseres als ihre Schwester, und das gefällt mir auch
nicht. Mariechen aber habe ich schrecklich lieb. Ich hoffe, daß
Papa sie einmal einladet. Natürlich Tante und Fe soll er auch
einladen. Mariechen aber werde ich, wie ich glaube, immer lieb
behalten; sie ist meine beste Freundin!«

		Also endlich ist mein Hildchen doch klug geworden, dachte
Fräulein Schönchen. [bookmark: page74]

	
		
		9. Am Geburtstage.

		Nein, wie doch die Zeit vergeht!« ruft Baldinger
aus und blickt auf Hildchen, die soeben mit dem frischesten,
fröhlichsten Gesichtchen in seine Stube tritt.

		Es erfolgt eine stürmische Umarmung.

		»Mache mich nur nicht gleich tot!« sagt der beglückte Papa und
wehrt sich lachend gegen die Zärtlichkeit seiner Einzigen. »Wie
soll ich dir denn zum Geburtstage gratulieren, wenn ich jetzt
erstickt werde?«

		»Na, dann fange ich mit dem Gratulieren an,« meint Tante Mile.
Sie hat sich zu diesem Zwecke früher als sonst in den
Parterreräumen eingefunden. Aber auch Miles Glückwunsch scheitert
an einer Umarmung des übermütigen Backfischchens. Ach, wie gern
sich das alternde Geschwisterpaar diese Liebkosungen gefallen
läßt!

		»Nun ist's aber genug, Hilde! Einmal mußt du doch vernünftig
werden,« mahnt Mile und trocknet sich die Augen; sie ist zur
Rührung sehr geneigt.

		»Mädel, du wirst ja heute schon fünfzehn Jahre!« ruft Baldinger,
als würde er von dieser Thatsache überrascht.

		»Als ich so alt war wie du, Hilde, mußte ich mir schon mein Brot
verdienen,« versetzt Mile.

		»Armes Tantchen, wie magst du dabei gehungert haben!«

		»I, wo werd' ich denn gehungert haben! Satt bin ich noch allemal
geworden.«

		»Aber ich könnte mir nur ganz kleine Stückchen Brot verdienen
und müßte natürlich schrecklich hungern, das weiß ich. Wie gut
ist's, daß Papa das Brot verdient, da kann ich doch Kuchen essen!
Gelt, Papachen? Heute giebt's schon zum Frühstück gefüllte
Hörnchen. Fräulein Fanny sagt, wir sollen sie kosten. Eigentlich
sind sie für meine [bookmark: page75] Gesellschaft bestimmt, aber heute
nachmittag giebt's noch andre Dinge; wunderbaren Kuchen und eine
Torte giebt's, die so was Besonderes ist, daß ich den Namen schon
wieder vergessen habe. Und dazu kommt Ananasbowle.«

		»Ananasbowle?« ruft Mile entrüstet. »Nein, das ist übertrieben;
für solche Kinder paßt keine Ananasbowle. – Was sagst denn du dazu,
August?«

		»Na, weißt du, bei so 'ner Geburtstagsfeier kann wohl 'ne
Ausnahme gelten.«

		»Hörst du, was der liebe Papa sagt, Tantchen? Ich will ja das
ganze übrige Jahr keine Bowle trinken, denn ich mache mir nichts
daraus. Aber an meinem Geburtstage soll sie nicht fehlen; es sieht
dann so großartig aus, und das macht mir Spaß. – Ich habe auch noch
eine Bitte auf dem Herzen, Papachen.«

		»Na, was wird's denn sein! Wohl gar Champagner?«

		»Da hast du's, August! Ja, das kommt bei der Verwöhnung heraus!
Jetzt verlangt das Kind gar Champagner! Hab' ich's nicht immer
prophezeit?«

		Hilde muß so herzlich lachen, daß sie nicht gleich Worte findet,
sich zu verteidigen. »Aber Tantchen! – Aber Tantchen! Ich verlange
ja keinen Champagner!«

		»Nun, da möcht' ich doch fragen, wozu du erst die vielen
Umstände machst.«

		»Ich will Papa nur bitten, daß er Walter zum Mittagessen
einladet, denn in die Mädchengesellschaft paßt er nicht, und wenn
wir ihn gar nicht einladen, würde es ihn kränken. – Also nicht
wahr, Papachen, du bringst ihn gleich aus der Fabrik mit?«

		Diese Bitte wird so bereitwillig zugestanden, als habe Hildchen
damit den eignen Wunsch des Vaters ausgesprochen. Baldinger
schmunzelt, klopft das Töchterchen auf die Wange und nickt ein
halbes Dutzendmal.

		Diese Bereitwilligkeit war Mile befremdlich. Dahinter [bookmark: page76] muß doch was
stecken, dachte sie. Aber um die Ursache herauszubringen, hätte
Mile lange nachdenken müssen, und ehe Baldinger nach dem Kontor
ging, sollte beschert werden.

		Fräulein Schönchen baute die Geschenke zierlich zwischen
künstlichen Blumen auf. Mile fuhr aber immer dazwischen, verrückte
die Gegenstände und warf den Aufstellungsplan über den Haufen. Die
angerichtete Unordnung schien sie nicht einmal zu bemerken, und
endlich kam's fast gegen ihren Willen über ihre Lippen: »Mir ist
heute an dir was aufgefallen, August.«

		Anstatt Mile zu antworten, wandte sich Baldinger zu Fräulein
Schönchen und sagte: »Auch mir ist was aufgefallen. Hilde trägt die
Kleider noch sehr kurz; meinen Sie nicht, Fräulein Schönchen, daß
man ihre Röckchen um einige Centimeter verlängern könnte?«

		»Ach, Herr Baldinger, warum wollen wir unser Hildchen jetzt
schon in lange Kleider stecken? Sie ist ja, Gott sei Dank, noch ein
richtiges Kind.«

		Während Fräulein Schönchen so sprach, war sie bemüht, um die
»namenlose« Torte einen Kranz von Rosen zu legen, aus dem sich die
fünfzehn Lichtchen erhoben.

		»Jede Sache hat zwei Seiten, Fräulein Schönchen,« erwiderte
Baldinger. »Hildchen wird wahrscheinlich, wie jedes junge Mädchen,
Ansprüche ans Leben machen. Kann man ihr auch nicht verdenken. Doch
ich bin der Meinung, sie beizeiten zu verheiraten, denn ich mag
diese wichtige Angelegenheit nicht dem Zufall und dem Unverstande
eines unerfahrenen Kindes überlassen, und da bleibt für die
Mädchenjahre nicht viel Zeit übrig.«

		Fräulein Schönchen sah ganz entsetzt aus. »Ach, Herr Baldinger,
Sie werden doch Ihr einziges Kind nicht zwingen, einen Mann zu
heiraten, den es nicht liebt?«

		»Ich muß auch gestehen, August, der Altersunterschied zwischen
Steinbach und unserm Hildchen …«

		[bookmark: page77]
»Fällt mir doch nicht im Traume ein, zu verlangen, daß sie meinen
Kompagnon heiratet!«

		»Dann muß ich dich freilich ganz falsch verstanden haben, aber
du hast doch von einem Manne in gesetzten Jahren gesprochen. Nicht
wahr, Fräulein Schönchen, er sagte, daß nur ein älterer
Herr …?«

		»Um Himmels willen, Mile, gleich wirst du Hildchens künftigen
Gemahl zum altersschwachen Greise gemacht haben. – Wenn ich
übrigens hernach klingle, mußt du dich auf einen Stuhl setzen,
Mile, sonst rennt dich das Mädel um. Hilde hat Temperament, das
habe ich heute früh gemerkt.«

		»Und auch einen sehr bestimmten Willen, Herr Baldinger. Ich habe
jetzt öfter Gelegenheit zu bemerken, daß Hildchen, wenn sie sich
etwas vornimmt, es auch durchführt. Man spürt schon das
Baldingersche Blut. Es könnte leicht gefährlich werden, wenn Sie
darauf bestehen wollten …«

		»Bitte die Sache nicht mehr zu berühren, Fräulein Schönchen –
gegen niemand; Sie verstehen mich.« – Auf Baldingers Stirn bildete
sich zwischen den Brauen eine Falte; sie pflegte, wie eine dunkle
Wolke dem Gewitter, seinem Zorne vorauszugehen. »Wo steckt denn
jetzt aber Hilde? Man muß das wissen, ehe man die Lichter
anzündet.«

		Hilde kam jetzt »in Sicht«. Sie wandelte an Walters Seite durch
den Garten.

		Fräulein Schönchen konnte nicht umhin, auf Baldinger einen
vielsagenden Blick zu werfen. Sie wünschte auszudrücken, daß, wenn
er über Hildchens Hand schon verfügt habe, er doch lieber diesem
Jugendfreunde nicht zu viel Rechte einräumen sollte.

		Tante Mile faßte die Sache kräftiger an und sagte: »Wenn sich
das Kind in den Roland verliebt – na, mir kannst du keine Vorwürfe
machen, August, ich habe ihn nicht ins Haus gezogen.«

		»Ich mache dir auch keine Vorwürfe,« versetzte Baldinger, [bookmark: page78] öffnete die
Thür, die auf die Veranda führte, und trat mit behaglichem Lächeln
in den mit dem ersten Frühlingsgrün geschmückten Garten hinaus.

		Hildchen hielt einen Strauß von Schneeglöckchen und Veilchen in
der Hand, den sie von Zeit zu Zeit an ihr Näschen führte. Dabei
horchte sie eifrig auf das, was Walter zu ihr sprach.

		Walter war, nachdem er sein Examen mit ganz besonderer
Auszeichnung bestanden hatte, mit einem sehr mäßigen Gehalte auf
den Werken angestellt worden, denn seine Chefs waren
übereingekommen, daß es vorteilhafter für den jungen Mann wäre,
erst mit einem bescheidenen Einkommen hauszuhalten. Für seine
eignen Bedürfnisse war der Gehalt reichlich bemessen; wollte er
aber für seine Familie sorgen, so mußte er sich der größten
Sparsamkeit befleißigen. Walter mußte jetzt nach des Vaters Tod für
Mutter und Geschwister sorgen. Schwester Lene konnte wegen des
Hüftleidens keine Stellung annehmen und auch nur wenige Stunden an
der Nähmaschine arbeiten. Die Brüder aber sollten etwas
Ordentliches lernen. Die Sorgen traten schon früh an Walter heran.
Trotzdem hatte er ein Extrahonorar von einigen hundert Mark, das
ihm die Herren für eine Verbesserung am Getriebe einer Maschine
ausgezahlt hatten, zurückgelegt.

		»Nun habe ich schon Geld auf der Sparkasse,« hat er Hildchen
soeben mit Stolz erzählt. »Ich habe auch große Pläne: Wenn ich noch
ein paar Jahre so arbeite und mir vielleicht was extra verdiene,
will ich für meine Mutter in Friedrichsroda ein Häuschen kaufen.
Man braucht's nicht gleich voll zu bezahlen, eine mäßige Anzahlung
genügt.«

		»Ich helfe dir sparen,« erklärt Hildchen.

		»Nein, Hildchen, ich danke deinem Vater ohnedies sehr viel –
meine ganze Existenz, kann ich wohl sagen, aber Geld nehme ich
nicht an.«

		[bookmark: page79]
»Das ist gar nicht hübsch von dir. Du kränkst mich. Merkst du das
nicht?«

		»Aber ich habe doch genug Geld, es langt ja zu, man muß nur
nicht gleich alles haben wollen. Die Einrichtung wird nur ganz
einfach gemacht, Mutter vermietet dann an Badegäste für geringe
Miete; es muß doch auch Wohnungen für unbemittelte Leute geben.
Alle Jahre aber kann eine Stube besser eingerichtet werden, und mit
der Zeit werden Mutter und Lene ein ganz hübsches Einkommen und
eine sorgenfreie Existenz aus dem Häuschen gewinnen.«

		»Warum darf ich nicht auch etwas für deine Mutter und Schwester
thun? Du kränkst mich, Walter. Du hast wohl ganz vergessen, daß
heute mein Geburtstag ist, wo du mich nicht kränken darfst.«

		Anstatt zu antworten, guckt er nach der andern Seite auf ein
großes Tulpenbeet, das in aller Farbenpracht rot, gelb und weiß
blüht. [bookmark: page80]
Hildchen bleibt stehen. »So antworte doch wenigstens. Es ist gar
nicht zu ertragen, wenn du so – so muckscht – Fräulein Schönchen
würde sagen, muckschen sei kein feines Wort, aber ich nenn's nun
einmal muckschen, wenn jemand neben mir her geht und nicht
redet.«

		[image: Bild: Fritz Bergen]
»Du bist jetzt schon ein großes
Mädchen …«



		»Ich habe schon lange was auf dem Herzen,« fängt Walter an und
schaut dabei unverwandt auf die andre Seite – an dem Tulpenbeete
sind sie schon vorüber. »Du bist jetzt schon ein großes Mädchen, es
paßt sich nicht mehr, daß ich dich Du nenne. Früher war's ja was
andres, aber nun paßt sich's nicht mehr.«

		»Ach, thue doch nicht so großartig, Walter. Ich werde ja erst
nächstes Jahr konfirmiert. Fräulein Schönchen hat gesagt, von da an
wolle sie mich Sie nennen, aber früher fange sie nicht an. Und ich
leid's auch dann nicht. Du bist übrigens heute so feierlich, als
wäre ich schon eine Konfirmandin. Ich weiß gar nicht, was in dich
gefahren ist. Wenn wir nicht einmal gute Freunde bleiben sollen, da
weiß ich wirklich nicht … Ach, da kommt Papa!«

		Sie fliegt dem Vater entgegen. »Sieh nur den hübschen Strauß,
den hat mir Walter selbst gepflückt. Aber er gefällt mir heute gar
nicht; ich meine nicht den Strauß – Walter gefällt mir nicht.«

		»Na, was hast du denn an ihm auszusetzen?«

		»Denke nur, er will mich nicht mehr Du nennen, und wir sind doch
so alte Freunde. Ich habe schon lange gemerkt, daß er das Du nicht
braucht, wenn er's irgend umgehen kann. Wahrscheinlich hat ihn
Fräulein Schönchen über den Anstand belehrt. Er macht auch manchmal
so komische Anspielungen. Unser Verhältnis müßte mit der Zeit ein
andres werden, er sei nur ein Untergebener – ja, Papa, so hat er
gesagt, und wenn du's nicht glauben willst, kann er's ja vor dir
wiederholen.«

		»Guten Morgen, Roland! Sie haben ja meine Kleine [bookmark: page81] tief beleidigt;
wird freilich nicht mehr lange die Kleine bleiben.«

		»Sie werden mir gewiß zustimmen, Herr Baldinger. Ich muß nur um
Entschuldigung bitten, daß ich den freundschaftlichen Verkehr so
lange unterhalten und nicht an die weite Kluft gedacht habe, die
das Fräulein …«

		Hildchen räuspert sich vernehmlich. »Nun wird's aber arg;
Sie haben wohl ganz vergessen, daß Sie mir einmal das
Leben gerettet haben, mein Herr? Nein, wenn Sie so
unliebenswürdig sind, soll Papa Sie auch nicht zum Essen
einladen.«

		Damit springt Hildchen fort. Sie ist von Walters Wesen mehr
beunruhigt, ja geängstigt, als sie dem Vater und Walter selbst
zeigen will; sie fühlt, daß die beiden erkennen, was sie nicht zu
erkennen vermag. Es ist ihr gar nicht in den Sinn gekommen, daß in
ihrer Freundschaft mit Walter eine Wandlung möglich wäre; aber als
sie sich jetzt die letzten Monate zurückruft – ja, da sieht sie
ein, daß sich Walter verändert hat. Sein Benehmen ist steifer und
förmlicher geworden, er lacht nicht wie sonst unbefangen mit ihr,
und manchmal glaubt sie ihn beleidigt zu haben. Heute nun hat er
sich deutlicher ausgesprochen; doch so recht versteht sie ihn auch
heute nicht, und das bedrückt sie.

		Sie denkt darüber nach, während sie schnell nach ihrem Stübchen
läuft, ohne doch zu wissen, was sie hier will. Sie wirft sich auf
einen Sessel und springt wieder auf. Es muß gleich geklingelt
werden.

		Richtig, da klingelt es auch schon.

		Vor einer Stunde hätte sie nur an die Bescherung gedacht und
würde die Treppe hinuntergeflogen sein. Das Lebensrätsel aber, das
ihr Walter soeben aufgegeben hat, nimmt ihr Denken mehr in Anspruch
als die Neugierde, und doch konnte sie wissen, daß ihrer im Salon
reizende [bookmark: page82] Ueberraschungen harrten. Das Köpfchen
gesenkt, steigt sie bedachtsam Schritt für Schritt hinunter,
während das Klingeln immer stürmischer wird, denn die fünfzehn
Lichtchen drohen vor ihrem Eintritt schon abzubrennen.

	
		
		10. Der erste Mißton.

		Herr Baldinger hatte sich nicht entschließen
können, sein Töchterchen in zartem Kindesalter schon einem
Pensionate anzuvertrauen. Lieber nahm er eine Erzieherin ins Haus,
und Fräulein Schönchen rechtfertigte seine Erwartungen. Als
Hildchen älter wurde, erschienen in Wermsdorf etlichemal in der
Woche ein Sprach-, ein Zeichen- und ein Musiklehrer. Freilich würde
es Baldinger lieber gesehen haben, wenn Hildchen den Unterricht mit
einigen gleichaltrigen Mädchen hätte teilen dürfen. Zufällig aber
befanden sich weder unter den Beamten in Wermsdorf, noch in der
nächsten Umgebung Familien mit Töchtern.

		Bei dieser nicht ganz normalen Erziehung war Hildchen nun zwar
nach mancher Richtung hin weiter ausgebildet, auch verständiger
geworden, als andre Mädchen ihres Alters. Dafür fehlte ihr wieder
das, was ihr nur der Verkehr mit jungen Mädchen geben konnte. In
mancher Beziehung war sie altklug, andrerseits blieb ihr vieles
fremd, wofür sich Mädchen sonst lebhaft interessieren. Romane
waren, dank Fräulein Schönchens Vorsicht, noch nicht in Hildchens
Hände gelangt, und selbst die Freuden der Tanzstunden sollten ihr
vorderhand noch verschlossen bleiben, denn Tanzstunden kann ein
junges Mädchen nicht allein nehmen. Darum wurde es von Baldinger
und Fräulein Schönchen mit Freuden begrüßt, als sie erfuhren, daß
sich ein Herr Loritz, der in Kiesberg eine große Spinnerei
eingerichtet [bookmark: page83] hatte, mit seiner Familie, zu der zwei
junge Töchter gehörten, dort niedergelassen habe. Baldinger selbst
hatte es gegen diesen Herrn ausgesprochen, wie sehr es ihn freuen
würde, wenn Hildchen an seinen Töchtern einen passenden Umgang
fände.

		An ihrem Geburtstag waren Marietta und Paula Loritz zum
erstenmal eingeladen worden, und Hildchen brannte vor Verlangen,
sie kennen zu lernen. Ihre Phantasie malte ihr schon die
reizendsten Backfischchen aus.

		Seit einigen Wochen lebte auch im Hause des Pastors Horner eine
Nichte, »das Klärchen«, wie das junge Mädchen genannt wurde.

		Klärchen war das einzige Kind einer schon alternden Mutter, die
mit drei noch viel ältern unverheirateten Schwestern in
Aschersleben wohnte. Daß das Kind bei diesem Zusammenleben ein
bißchen altmodisch geraten war, schien kein Wunder.

		Bei einer Gelegenheit hatte Klärchen, nicht zum besondern
Vergnügen der Tanten, das Alter der vier Damen zusammengezählt, und
wenn sie einmal rebellisch wurde, spielte sie die Ziffer aus.
»Mutter und Tanten zusammen zählen 235 Jahre. Es ist wirklich kaum
zu glauben, wie alt sie sind.« Das erzählte sie aber mit einer ganz
unschuldigen Miene.

		Vielleicht war es auch kein Wunder, daß Klärchen manchmal
rebellisch und sogar ein bißchen boshaft werden konnte. Die
übergroße Liebe und Verzärtelung einer Mutter und dreier Tanten
waren erdrückend, oft unerträglich. Doch sich offen zu empören,
wagte Klärchen nicht; dazu war sie zu gut dressiert.

		Kein rauhes Lüftchen sollte das Kind berühren, und auf jedes
offene Fenster stürzten sich Mutter und Tanten wie die Aare, um es
zu schließen. Klärchen schlief mit ihrer Mutter in einem luft- und
lichtlosen Alkoven, unter [bookmark: page84] dicken Federbetten. Sie wurde nur mit
warmem Wasser gewaschen und durfte nur überschlagenes Wasser
trinken. Ging die Familie an schönen Sommertagen einmal spazieren,
so saß sie gewiß nach Sonnenuntergang schon wieder daheim hinter
geschlossenen Fenstern. Aber im Winter ausgehen, hielten alle für
das größte Wagnis. Die beiden ältesten Tanten verließen nach dem
ersten Schnee nie mehr das Haus, die übrigen trafen vor einem
Ausgange lange Vorbereitungen und fanden bei der Rückkehr schon
gewärmte Strümpfe, Schuhe und heißen Rotwein vor, um der
eingeatmeten »schlechten« Luft zu begegnen.

		Ebenso wie Klärchen körperlich verzärtelt wurde, mußte auch ihr
Geist unter dem steten Altersdruck ihrer Umgebung verkümmern.
Niemals hatte das arme Kind gesungen, gelacht oder war
herumgesprungen wie andre Kinder. Wie sollte es bei so falscher
Behandlung gedeihen?

		Da erschien der gute Pastor Horner als Retter in der Not. Er war
der einzige Bruder der vier alten Schwestern und zugleich Klärchens
Vormund. Das verschaffte ihm das Recht, einmal ein Machtwort zu
sprechen und sein Mündel nach Wermsdorf mitzunehmen.

		Als der Pastor seiner Frau die zarte Nichte brachte, sagte er:
»Du mußt aus diesem verhutzelten alten Weibchen ein junges frisches
Mädchen zu machen versuchen.«

		Die gute Frau Pastor besaß den besten Willen, diese Verjüngung
ins Werk zu setzen, aber die Umwandlung vollzog sich nicht so
schnell, wie ihr Mann hoffte. Klärchen bekam zwar bald ein
frischeres Aussehen, auch wurden ihre Bewegungen etwas lebhafter,
doch weit schwerer schien, ihre geistige Gesundheit herzustellen;
denn ihre Seele wohnte gleichsam in einem zu engen Häuschen, und
die Fenster in diesem Seelenhäuschen waren nicht einmal klar und
hell. Betrachtete nun Klärchen durch diese trüben Fensterchen die
schöne Welt, so sah die ganz häßlich und verschroben aus. [bookmark: page85] Ein solches
Seelenhäuschen aber, das im Laufe vieler Jahre auf- und ausgebaut
worden ist, kann nicht gleich verändert oder eingerissen
werden.

		Dabei war Klärchen auch, wie alle Menschen, die in beschränktem
Kreise leben und nur ein ganz kleines Winkelchen Erde übersehen,
sehr hochmütig. Sie saß auf ihrem Thrönchen und bildete sich ein,
daß sie ein wichtiges Persönchen wäre. Natürlich wollte sie auch
ihre Weisheit gern leuchten lassen, besonders Hildchen
gegenüber.

		Da mußte Hildchen manchmal ganz herzhaft lachen und rief: »Aber
du bist komisch!«

		Doch weil Hildchen durch Umgang nicht verwöhnt war, schien sie
ganz vergnügt, in Klärchen eine Gefährtin gefunden zu haben. –

		Walter hatte an Hildchens Geburtstag die Einladung seines Chefs
zum Mittagessen unter einem Vorwande abgelehnt, und Hildchen that
nicht, als vermisse sie ihn. Im Gegenteil, es war ihr ganz recht,
an die peinlichen, am Morgen durchlebten Augenblicke nicht durch
seine Gegenwart erinnert zu werden. Sie wollte jetzt nicht an ihn
denken und sich durch sein Benehmen die Freude an ihrer ersten
Mädchengesellschaft nicht trüben lassen.

		Pünktlich um drei Uhr stellte sich Klärchen ein.

		Wie alle jungen Mädchen, die sich gern zeigen wollen,
schwänzelte sie ein wenig und machte sehr kleine Schrittchen. Das
Altmodische und Altkluge in ihrem Wesen kam selbst in der Kleidung
zum Ausdruck. Es sah aus, als wäre das schmale Figürchen auch noch
so eng geschnürt, daß es gar nicht Luft schnappen könnte. Zum Glück
war Klärchen der Meinung, sie sei sehr apart und ganz modern
angezogen, doch darf man nicht glauben, daß Klärchen nicht auf ihr
Aeußeres gehalten hätte. Ganz im Gegenteil. Eine halbe Stunde hatte
sie damit zugebracht, die paar aschblonden [bookmark: page86] Härchen aufzupuffen und
das rote Schleifchen so anzustecken, daß es gut gesehen wurde.

		»Vor der Hilde ist mir's ganz egal, wie ich aussehe,« bemerkte
Klärchen beim Fortgehen zur Frau Pastor, »aber die reichen
Fabrikantentöchter sehen darauf, ob man nach der Mode ist.« – Und
fest davon überzeugt, daß sie »nach der Mode« sei, hob Klärchen das
kurze Röckchen – nicht aus Eitelkeit, Gott behüte, obgleich sie
recht niedliche Füßchen hatte – nein, sie wollte nur mit dem
Kleidersaume, der handbreit absteht, die feuchte Erde nicht
streifen, vielleicht auch die hübschen weißen, selbstgestrickten
Strümpfchen zeigen. Klärchen war nämlich von ihrer Tante Selma
belehrt, daß nur weiße Strümpfe »proper« seien; bei schwarzen könne
man nie wissen, wie lange sie schon getragen wären.

		Die Loritzens ließen aber lange auf sich warten, und es war kein
Wunder, wenn sich Klärchen mit Hildchen langweilte. Hildchen lief
alle Augenblicke ans Fenster, um hinauszuschauen, dann guckte
Klärchen auch durch die Scheiben und sagte: »Die wollen gewiß recht
vornehm thun.« Darauf setzten sich die beiden wieder hin. – Das
ging so eine Stunde lang fort – ans Fenster und wieder zurück an
den Kaffeetisch. Aber die Stunde währte für sie gut zwei Stunden
und noch darüber. Klärchen wurde es schon ganz schwach, denn in der
Aussicht auf die Geburtstagstraktamente hatte sie sich zu Mittag
nicht satt gegessen.

		Endlich! Um die Ecke bog ein niedlicher Ponywagen und darin
saßen zwei junge Damen in den reizendsten Frühjahrsanzügen, von
denen die eine kutschierte. Hinten saß mit untergeschlagenen Armen
ein kleiner Bedienter.

		»Gewiß kutschiert Marietta,« meinte Hildchen.

		»Nein, das muß Paula sein,« meinte Klärchen. Ihr hungriger Magen
zwang sie zum Widersprechen.

		»Der Ponywagen ist doch entzückend!« sagte Hildchen.

		»Ach, weißt du, ich finde, es sieht so aus, als wollten [bookmark: page87] die sich
zeigen,« – meinte das widerhaarige Klärchen, rümpfte ihr Näschen
und setzte sich wieder aufs Sofa, mit dem festen Entschlusse,
diesen Ehrenplatz unter keiner Bedingung zu räumen.

		Hildchen hatte sich in ihrem dummen Köpfchen eingebildet, daß
sie die »Zukunftsfreundinnen« gleich mit einer Umarmung empfangen
würde. Als jetzt aber die eleganten jungen Damen, jede mit einem
großen Bouquet seltener Treibhausblumen, eintraten, machte sie nur
ein ganz steifes, ungeschicktes Knickschen und nahm ihre Gaben mit
verlegenem Lächeln in Empfang.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Um die Ecke bog ein niedlicher
Ponywagen …



		[bookmark: page88] Ich
würde mich doch ganz anders benehmen, dachte Klärchen auf dem
Sofasitze.

		Tante Mile, die Hände auf die Kniee gestützt – ihre
Lieblingsstellung – sah dem Besuche gleichfalls neugierig entgegen,
und Fräulein Schönchen, die vor den aufgestellten Tassen saß, um
die Schokolade einzuschenken, verglich die Eintretenden
unwillkürlich mit ihrem Zögling.

		Klärchen erhob sich nicht, weil sie sich vorgenommen hatte, sich
von den »Fabrikantentöchtern« nicht imponieren zu lassen, und wären
sie auch in Samt und Seide aufgetakelt. Ihr Vater war königlich
preußischer Beamter gewesen – in ihren Augen die erste Stellung,
die ein Mann einnehmen konnte, und je eleganter die Fräulein Loritz
aussahen, um so krampfhafter klammerte sich Klärchen an des Vaters
Rang, obwohl es in diesem Zimmer kein Mensch, außer ihr selbst,
wußte, daß jemals ein Kanzleirat Buller gelebt hatte.

		Die jungen Damen wußten aber, was sich schickte. Sie
marschierten stracks auf die verblüffte Mile los; dann machte ihr
Marietta eine tiefe Verbeugung, und dann machte Paula eine tiefe
Verbeugung. Vor Tante Mile hatte sich ihr Lebtag noch niemand so
tief verbeugt; dadurch wurde sie natürlich verlegen.

		»Ach, wozu denn? Ach, machen sie doch keine Umstände!« wehrte
sie, nicht bloß mit Worten, sogar mit der Hand; dann hielt sie es,
da Hildchen über die Blumen nichts gesagt hatte, für ihre Pflicht,
sich darüber bewundernd auszulassen, und schließlich erklärte sie:
»Es wird heute auch Schokolade setzen. Es ist ja Geburtstagsfeier;
denn im allgemeinen bin ich sehr dagegen, daß die jungen Mädchen
verwöhnt werden. – Und nun bitte ich, gefälligst Platz zu nehmen
und sich's schmecken zu lassen; die gefüllten Hörnchen sind gut,
die haben wir heute morgen schon probiert.«

		Zum erstenmal in ihrem Leben wurde Hildchen von [bookmark: page89] der breiten und
lauten Sprache der Tante peinlich berührt. Selbst das, was sie
sprach, schien ihr nicht recht passend, obgleich sie sich nicht
klar war, worin das Unpassende läge. Sie warf einen scheuen Blick
auf die fremden Gäste. Es kam ihr so vor, als habe Marietta einen
Blick mit Paula gewechselt, wobei ein Lächeln ihre Lippen streifte.
Aber sie hatte sich doch wohl nur getäuscht; wenigstens wünschte
sie sich getäuscht zu haben.

		Die jungen Mädchen begaben sich nach Tante Miles Aufforderung an
den Kaffeetisch. Klärchen schnellte unwillkürlich vom Sofa auf.

		Weil Hildchen nun Platz zu nehmen bat, mahnte Marietta halblaut:
»Wollen Sie uns nicht Ihrer Freundin vorstellen?«

		Fräulein Schönchen schienen die jungen Damen gar nicht zu
bemerken; die Erzieherin aber hatte nun den Maßstab für die Gäste
gefunden. Unhöflichkeit gegen eine Erzieherin zeugte nicht von
Bildung.

		Klärchen fühlte sich durch Mariettas Aufmerksamkeit gegen ihren
Willen geschmeichelt. Hildchen aber stellte Fräulein Schönchen
zuerst vor, als ihre liebe Erzieherin.

		Die jungen Damen warfen einen flüchtigen Blick auf Fräulein
Schönchen und nickten herablassend.

		Darüber wurde Hildchen ganz verwirrt; sie vergaß, wie Klärchen
eigentlich hieß, und stellte sie nach einem etwas verlegenen
Stottern als »Klara Brüller« vor.

		Tiefbeleidigt über diese Namensverstümmelung nahm Klärchen
wieder Platz. Nachdem sie flüsternd – denn es geschah ja eigentlich
gegen ihre Absicht – Paula den Sofaplatz angeboten hatte, benutzte
sie die erste Gelegenheit, ihrer Nachbarin zu erklären, daß sie
nicht etwa Brüller heiße, sondern Buller, Klärchen Buller. Paula
wunderte sich über die unnötige Erklärung, die das »altmodische
Ding« mit solcher Wichtigkeit gab.
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Marietta und Paula warfen sich öfter Blicke zu und bedauerten nur,
daß sie noch warten mußten, ehe sie sich über die Baldingers
aussprechen durften. Ihre Enttäuschung war groß. Sie hatten nach
dem Rufe von Baldingers Reichtum erwartet, in eine vornehme, mit
dem größten Luxus eingerichtete Villa zu treten. Zwar sah es hier
nicht gerade wie bei armen, aber jedenfalls wie bei nicht sehr
feinen Leuten aus.

		Mahagonimöbel! Gott, wie altmodisch! dachte Marietta.

		An der Wand Stühle, Tische, Schränke, Stück für Stück
aufgereiht! dachte Paula.

		Die Oeldruckbilder an den Wänden waren stets ein Gegenstand des
Streites zwischen Steinbach und Baldinger. Dieser behauptete,
zwischen einem gedruckten und einem gemalten Porträt bestehe allein
der Unterschied des Preises, denn beide zeigten dieselben bunten
Farben und steckten in demselben breiten Goldrahmen, der doch die
Hauptsache bei einem Bilde wäre. Nach seinem Geschmacke hatte
Baldinger deshalb die Wände mit Landschaften wie Porträts in
Oeldruck verunziert und schaute sie trotzdem mit Befriedigung an.
Steinbach aber gruselte es ordentlich, wenn er aus Versehen einen
Blick darauf warf. Der Geschmack ist eben verschieden.

		Mariettas und Paulas Geschmack war zwar nicht so fein entwickelt
wie das ästhetische Empfinden Steinbachs; es gruselte ihnen nicht;
aber sie dachten: Oeldruckbilder! wie grenzenlos ordinär!

		Bei diesen Betrachtungen konnte eine Unterhaltung nicht gut
aufkommen. Hildchen fehlte es doch sonst nicht an Stoff zum
Schwatzen, aber heute war sie wie auf den Mund gefallen. Sie wurde
das Gefühl nicht los, daß sich Marietta und Paula über alles, was
sie in ihres Vaters Hause sahen, aufhielten, auch über die
Menschen. Dieses Gefühl war durchaus nicht angenehm.
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Klärchen fand gleichfalls Ursache sich zu beschweren.

		Wenn Tante Mile die Wirtin machte, was heute nicht der Fall war,
ließ sie es am Nötigen nicht fehlen, und Klärchen durfte sich
zieren und sich doch dabei vollstopfen. Heute aber konnte sie sich
nicht einmal sättigen! Es schien unglaublich! Daran aber war die
Schönchen schuld, die »keine blasse Ahnung von wirklich feiner
Bildung hatte«. Klärchen natürlich wußte, was der Anstand
verlangte.

		»Noch ein Täßchen, liebes Klärchen?« fragte die Erzieherin, die
Kanne in der Hand.

		Klärchen mußte ihre Bildung zeigen und dankte höflich.

		»Nicht noch ein halbes Täßchen?«

		Klärchen fand diese Zumutung geradezu empörend! Wenn man die
Absicht hat, drei Tassen Schokolade zu trinken, und es wird einem
eine halbe Tasse angeboten!

		»Ich trinke nie mehr als eine Tasse Schokolade,«
erwiderte Klärchen mit einer Betonung, als sei diese Mäßigkeit
etwas Wunderbares, und sie legte den Löffel quer über die
Tasse.

		In ihrem Herzen aber hoffte sie, daß vielleicht Hildchen nötigen
würde. Klärchen wollte ja nur genötigt werden. Sie hätte sich ja so
gern erbitten lassen! aber nein, nichts geschah!

		Fräulein Schönchen glaubte, daß sie sich dann in frühern Fällen,
wo sich's Klärchen recht gut hatte schmecken lassen, getäuscht
haben müsse, und wendete sich mit der gleichen Frage an Paula.

		›Ach, wenn ich nur nicht so gebildet wäre!‹ dachte das
beleidigte Klärchen.

		Eine Erzieherin aber sollte doch wissen, was sich gehört, und
wie man eine junge Dame, die nur aus Anstand ablehnt, behandeln
müsse!

		Und selbst der Kuchen wurde Klärchen nicht noch einmal
angeboten! Es war, als ob man sich unter Barbaren [bookmark: page92] befände! dachte das
immer hungrigere Klärchen. Unwillkürlich wanderte ihr Blick von der
leeren Tasse nach dem gefüllten Kruge und den gehäuften
Kuchenschüsseln. Immer sehnsüchtiger wurde dieser Blick; aber ach,
niemand versuchte, ihn zu deuten. Klärchen blieb hungrig und mußte
sehen, wie Fritz mit triumphierendem Lächeln das Geschirr
abräumte.

		Da die Unterhaltung keine Fortschritte machte, schlug Fräulein
Schönchen einen Spaziergang im Garten vor.

		Klärchen fühlte sich – freilich wieder ganz gegen ihren Willen –
sehr geehrt, daß ihr die elegante Paula den Arm bot.

		Wovon soll ich nur reden? dachte Hildchen, die mit Marietta
vorausging.

		Marietta war völlig sicher in ihrem Benehmen: Hildchen kam sich
ihr gegenüber scheu, linkisch, ja ganz unbedeutend vor, und je mehr
Marietta sprach, je mehr imponierte sie ihr.

		Gott im Himmel, dachte Hildchen, da merke ich erst, daß ich doch
gar nichts weiß und auch gar nichts gesehen habe, obwohl ich
zweimal in Heringsdorf gewesen bin! Könnte ich doch auch wie
Marietta sagen: unsre Loge im Theater, unser
jour fixe, unser Onkel, der
Geheimrat X–, unsre Tante, Frau Generalin Z–, ja, das klänge
freilich schön! Ich kann doch auch gar nichts erzählen! Ich habe
doch auch gar nichts erlebt!

		Unerwartet aber bot sich die Gelegenheit, daß auch Hildchen ein
Erlebnis berichten konnte. Während des Spaziergangs im Garten waren
die Mädchen an einem Steine vorübergegangen, unter dem der treue
Nero begraben lag. Dabei kamen sie auf Hunde zu sprechen, ein auch
für Marietta sehr interessantes Thema, und Hildchen erzählte, wie
Walter Roland sie vor dem Bisse eines tollen Hundes errettet
hatte.

		[bookmark: page93] Sie
erwartete, daß Marietta den Jugendfreund bewundern werde. Diese
aber sagte in einem Tone, als spräche sie von Nachbars Pudel: »Das
ist wohl der Schulmeisterssohn aus unserm Dorfe? – Mama schickt der
Schwester manchmal Wäsche zum Ausbessern hin; der eine Sohn soll
Musikant sein und in den Wirtshäusern zum Tanze aufspielen.«

		Ein heißes, zitterndes Weh stieg in Hildchen auf. Ihre Kehle
schnürte ein Gefühl grenzenloser Beschämung zu. Sie wünschte ihren
Freund zu verteidigen, aber leider war sie zu feig dazu und redete
sich deshalb vor, Marietta habe ja nur die Wahrheit gesprochen. War
denn Walter nicht ein Schullehrerssohn? Verdiente sich die
kränkliche Lene nicht mit Ausbessern ihr Brot? Nur von dem
Musikantenbruder hatte ihr Walter nie etwas erzählt. Trotzdem
fühlte sie, daß sie etwas zu Gunsten des Freundes sagen müsse.
Nicht die Thatsachen, wohl aber der Ton, in dem Marietta von der
Familie sprach, hatten etwas Verletzendes.

		Endlich ermannte sich Hildchen und sagte: »Papa und Onkel Edi
halten sehr viel auf Walter Roland, und wenn er seiner Mutter erst
in Friedrichsroda ein Haus gekauft haben wird, braucht die arme
Lene auch nicht mehr für andre Leute zu nähen.«

		»Ach so! Sie sind mit den Leuten näher bekannt?« bemerkte
Marietta gedehnt, und ihr Ton war um einige Grade
verächtlicher.

		Hildchen dachte, wenn nur Papa heute abend Walter nicht
mitbrächte. Die Sorge, daß sie dann genötigt wäre, ihn Marietta
vorzustellen, bereitete ihr ordentliche Qual.

		Sie war am Abend stiller als sonst, und die Geburtstagsfeier kam
ihr verfehlt vor; sie konnte das Gefühl, daß irgend etwas nicht in
Ordnung sei, nicht los werden. [bookmark: page94]

	
		
		11. Ein Hochmutsanfall.

		Schon am nächsten Morgen schwänzelte Klärchen
wieder herbei. Sie schien mit Weisheit ordentlich beladen, so
wichtig sah sie aus. Natürlich wünschte sie diese Weisheit leuchten
zu lassen, und als sie sich erkundigte, wie die Geburtstagsfeier
allerseits bekommen sei, konnte man's ihr ansehen, daß diese Frage
nicht die eigentliche Ursache des Besuches war.

		»Ich finde Loritzens viel netter, als ich sie mir vorstellte,«
leitete Klärchen die Unterhaltung ein. »Ich bildete mir nämlich
ein, sie seien auch nur so heraufgekommene Leute, und Parvenus kann
ich nicht leiden. Tante Sophie sagt, man sehe es ihnen doch an der
Nasenspitze an, woher sie kämen. Es ist wirklich komisch, aber ich
hatte zuerst sogar gegen dich ein Vorurteil.«

		Hildchen begriff nicht gleich, was Klärchen damit sagen wollte,
und ehe sie anfing zu verstehen, daß auf die Herkunft ihres Vaters,
worauf dieser so stolz war, angespielt wurde, war Klärchen schon
wieder bei den Loritzens.

		»Frau Loritz ist die Tochter des Großkaufmanns Jürgensen in
Hamburg, hat mir Paula erzählt. Sie sagte mir, daß sie eigentlich
gewöhnt wären, nur mit Millionären umzugehen.«

		»Hat das Paula wirklich gesagt?« forschte Hildchen. Die
Unterhaltung hatte für sie etwas Verletzendes, obgleich sie sich
keine Rechenschaft geben konnte, worin es bestand.

		Klärchen fühlte sich aber in sicherm Fahrwasser. »Wenn ich sage,
ich habe es aus Paulas Munde, mußt du das nicht gerade wörtlich
nehmen. Aber man konnte ihre Worte so verstehen. Paula sagte, es
gebe jetzt viele reich gewordene Leute, darum müsse man im Umgang
sehr vorsichtig sein. Vor deinem Papa, meinte sie, hätte aber
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selbst ihre Mama einen großen Respekt; doch Tante Mile hielte sie
für unmöglich.«

		»Für unmöglich? Was soll das denn heißen? Tante Mile ist doch
eine wirkliche Person?«

		»Wie kannst du dich nur anstellen, als ob du mich nicht
verstanden hättest! Es muß dir doch selber aufgefallen sein, was
für schlechte Manieren deine Tante hat.« – Klärchen setzte sich
breit und legte die Hände auf die Knie. »So sitzt doch keine feine
Dame,« erklärte sie. »Und natürlich glauben dann die Leute, daß
Tante Mile ganz ungebildet sei. Paula dachte, sie könne nicht
einmal lesen und schreiben.«

		»Aber das ist ja gar nicht wahr!« rief Hildchen empört.

		»Das habe ich Paula auch gleich gesagt; sie kann schreiben, nur
ein bißchen konfus und unorthographisch, wie selbst Onkel meint,
und Onkel ist sehr mild in seinem Urteil. – Paula redete ja auch
nur über die schrecklichen Manieren deiner Tante und die ordinäre
Sprache. Ihre Mama ist nämlich sehr besorgt, daß sich Paula und
Mariette nichts Unfeines angewöhnen. Sie leben in den vornehmsten
Kreisen, weißt du, und da kann man's Frau Loritz wirklich nicht
verdenken, wenn sie mit dem Umgang ihrer Töchter sehr wählerisch
ist. Meine Tante Adelheid hielt auch sehr viel auf gute Manieren,
weißt du, und ich bin ihr recht dankbar, obgleich es manchmal
wirklich unbequem werden kann, wenn man sich zu gebildet benimmt. –
Hm! hm! – Findest du nicht, daß Fräulein Schönchen – ich will
natürlich nichts gegen deine Erzieherin sagen, und sie macht auch
so reizende Blumen, das muß man ihr ja lassen; aber in manchen
Dingen merkt man's doch …«

		»Ich will nichts gegen Fräulein Schönchen hören!« brauste
Hildchen auf.

		»Mit deiner Heftigkeit wirst du deine Freundinnen noch manchmal
verletzen,« bemerkte Klärchen in einem spitzen [bookmark: page96] Tone. »Ich nehme es dir aber
nicht übel, wenn du Fräulein Schönchen verteidigst; es ist sogar
lobenswert, seine Lehrer zu verteidigen. Vielleicht wäre es aber
doch besser, wenn Fräulein Schönchen bei euch nicht die erste Rolle
in den Gesellschaften spielte; denn sieh einmal, das weiß ja in den
gebildeten Kreisen jedes Kind – das Nötigen gehört zum Anstand. Ich
will in diesem Falle nicht sagen, daß man die Wirte für geizig
hält, die ihren Gästen nicht zureden – daran ist ja bei euch kein
Gedanke; aber trotzdem bleibt es peinlich, wenn die Gäste hungrig
nach Hause gehen müssen. Findest du das nicht auch?«

		»Hast du gehört, daß unsre Gäste hungrig nach Hause gegangen
sind?« fragte Hildchen errötend. »Es ist doch so schrecklich viel
Kuchen übrig geblieben.«

		»Natürlich, wenn die Gäste den Kuchen nicht essen, bleibt er
übrig,« meinte Klärchen mit überlegenem Lächeln. »Das ist's ja
eben, was ich sage; denn gebildete Personen greifen nur zu, wenn
man sie zum Zugreifen nötigt.«

		»Na, da weiß ich nicht mehr, was gebildet sein soll!«, rief
Hildchen. »Wenn Tante Mile so schrecklich viel nötigt, sagt Onkel
Edi: ›Wir wollen auf den Tisch eine kleine Figur mit einem Banner
stellen, auf dem geschrieben steht: Hier wird nicht genötigt.‹ Und
das sagt Onkel Edi nur, weil er das Nötigen von Tante Mile gar
nicht passend findet.«

		»Es giebt eben eine Mitte, weißt du; aber gestern hätte ich gern
mehr Schokolade getrunken, wenn Fräulein Schönchen sie mir
dringender angeboten hätte.«

		»O!« machte Hildchen, etwas betreten.

		Klärchen war im besten Zuge. Sie setzte sich erst in dem
Gartenstuhle ein wenig mehr zurück, dann fuhr sie mit Behagen fort,
denn sie hatte noch allerhand auf dem Herzen: »Von den Rolands hat
Paula auch mit mir gesprochen. Die Rolands sollen ja eine ganz
powere Familie sein; denke dir nur, die jüngste Schwester dient in
Podelwitz.«
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»Walter sagte, seine Schwester sei erst in einer Anstalt gewesen,
um zu lernen, wie man mit kleinen Kindern umgeht.«

		»Ich bitte dich, Hildchen! Dienstmädchen ist Dienstmädchen. Die
älteste Schwester würde ja herzlich gern auch dienen, aber sie hat
ein zu kurzes Bein; na, und daß der eine Bruder Tanzmusik macht,
wirst du wohl auch schon gehört haben. Wenn man solche Dinge von
diesen Leuten erfährt, muß man sich doch sehr wundern, wie dein
Vater erlauben kann, daß der Roland in euerm Hause verkehrt.«

		Hildchen hatte gestern schon gefühlt, daß etwas nicht in Ordnung
sei, und dieses bange Bewußtsein wurde durch Klärchens Rede noch
verstärkt. Es war wie eine Last, die sich auf ihre jungen Schultern
legte, und die sie vergeblich abzuschütteln versuchte. Vor Klärchen
aber wollte sie nicht zeigen, daß ihr bei dem Berichte über Rolands
Familie nicht gut zu Mute war. Mit einem hochmütigen Zurückwerfen
ihres Köpfchens fragte sie: »Warum soll uns Walter nicht besuchen?
Er ist doch in der Fabrik angestellt, und Papa muß mit seinen
Beamten verkehren.«

		»Ach, mache mir nichts vor, Hildchen! Du weißt ja recht gut, daß
ich's anders meine. Dein Papa verkehrt auch mit seinen Arbeitern,
aber er ladet sie nicht in sein Haus. Paula hat sich sehr
gewundert, daß du Roland im Garten erwartest, und daß du dich mit
ihm Du nennst.«

		Hildchen wurde glühend rot. »Ich nenne Walter nicht mehr Du,«
erklärte sie. Doch war sie zu erregt, um zu merken, daß Paula
unmöglich ohne eine Mitteilung Klärchens Näheres über ihren Verkehr
mit Roland erfahren haben könnte.

		»Tante Ernestine sagt immer« – Klärchen war so glücklich, für
jede Behauptung die Meinung einer ihrer Tanten anführen zu können –
»›Nenne mir deine Freunde und ich weiß, wer du bist.‹ Wenn ihr
natürlich mit Schulmeisters [bookmark: page98] verkehren wollt, ist es unmöglich, daß
ihr mit Loritzens verkehrt; so sagte wenigstens Paula.«

		Das jetzt völlig eingeschüchterte Hildchen wagte nur einen
schwachen Versuch, den Jugendfreund zu verteidigen. »Du konntest ja
Paula sagen, daß wir Walter Dank schuldig sind; du hast doch gewiß
gehört, daß er mir einmal das Leben gerettet hat.« – Bis dahin
hatte Hildchen niemals daran gedacht, daß die Dankbarkeit eine
Triebfeder ihrer schwesterlichen Neigung wäre.

		»Ach, weißt du, daran habe ich wirklich nicht gedacht; das ist
schon so 'ne alte Geschichte. Dein Papa hat ja dafür den Roland auf
die Schule geschickt und studieren lassen; und jetzt bekommt er
seine Arbeit natürlich auch viel besser bezahlt als ein
gewöhnlicher Arbeiter. Na, ich dächte, damit wäre doch genug für
den Roland geschehen.«

		Wie doch für ein so unerfahrenes Kind wenige Worte die Welt
verändern! Ihre ganze Umgebung, selbst den treuen Jugendfreund sah
Hildchen auf einmal in einem andern Lichte. Das verwirrte sie und
machte sie traurig; sie konnte sich nicht wieder zurechtfinden.

		Gerade in diesem Augenblicke führte Walter sein Weg an dem
Garten vorüber.

		Ach, da sitzt ja Hildchen, dachte er. Nun wird sie gewiß kommen
und mich schelten, daß ich gestern die Einladung zum Mittagessen
abgelehnt habe.

		Aber anstatt ihm entgegenzulaufen, wendete sich Hildchen ab –
und doch mußte sie ihn gesehen haben – und redete mit der Freundin.
Es sah beinahe so aus, als wolle sie seinen Gruß absichtlich
verhindern.

		Ich fürchte, daß ich Hildchen gestern beleidigt habe, dachte
Walter betreten. Wahrscheinlich hab' ich's nicht richtig
angefangen. Ich verstehe so wenig die Art junger Mädchen, und doch
schien mir's unpassend, sie noch länger Du zu nennen; auch Herr
Baldinger hat mir recht gegeben, [bookmark: page99] wenn ich mich nicht sehr getäuscht
habe. Aber lange kann mir das liebe Mädchen ja nicht zürnen.
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Statt ihm entgegenzulaufen, wendete sich
Hildchen ab …



		Doch darin hatte sich Walter getäuscht. Er konnte während der
folgenden Woche wohl zehnmal des Tags vorübergehen – niemals stand
Hildchen da, um ihn zu begrüßen und ein paar herzliche Worte mit
ihm zu wechseln. Es war unverkennbar, daß sie einer Begegnung
auszuweichen suchte.

		Mit unsrer Kinderfreundschaft ist's also vorbei, dachte er und
fühlte dabei einen tiefen Schmerz.

		Er hatte es kommen sehen, wie man wohl das Ende aller Freuden
kommen sieht; aber seine treue Seele sträubte [bookmark: page100] sich, an das Ende zu
glauben. Hildchen ist ein so einfaches, warmherziges Kind, tröstete
er sich. Sie ist sich ihres Reichtums noch gar nicht bewußt.
Natürlich wird sie die trennende Kluft einmal erkennen; aber
vielleicht kann ich noch ein Jahr – ach, wenn's auch nur noch
einige Monate wären, die ich so unbefangen mit ihr verkehren
könnte!

		Nun war die so lange gefürchtete Stunde der Erkenntnis mit einem
Male gekommen.

		Mit schwerem Herzen begab er sich an seine Arbeit, doch wollte
sie ihm nicht wie sonst von der Hand gehen. Der Verkehr mit diesem
liebenswürdigen Kinde war der Sonnenschein seines Lebens. Erst in
dem Augenblick, wo er Hildchen verlor, fühlte er, wie tief die
Liebe zu ihr in seinem Herzen Wurzel gefaßt hatte. Nun war er von
ihr getrennt – für immer getrennt! Hildchen war eine reiche Erbin –
er ein armer Schulmeisterssohn, der ihrem Vater seine ganze
Existenz verdankte. Von heute an verlangte es seine Pflicht, daß er
allein die Bahn verfolgte, die ihm vom Schicksal angewiesen war,
und sich der kleinen Freundin nicht mehr vertraulich wie sonst
näherte. Er lief noch spät am Abend mit großen Schritten durch den
Wald, merkte nicht, daß er vom Wege abkam, und kehrte erst nach
Mitternacht, durchnäßt vom Frühlingsregen, in sein einsames Zimmer
zurück.

	
		
		12. Onkel Edi hält eine Predigt.

		Zum Staunen ihrer Umgebung zeigte sich Hildchen
seit ihrem Geburtstage von einer ganz neuen Seite. Fräulein
Schönchen merkte den Umschlag der Stimmung zuerst. Was ist nur mit
dem Kinde vorgegangen? fragte sie sich. Bei uns hier im Hause ist
nicht die geringste Veränderung [bookmark: page101] eingetreten; der Wechsel in
Hildchens Wesen muß sich in ihrem Gemüte vollzogen haben. Aber was
kann die Ursache davon sein? – Und Fräulein Schönchen fing an
besorgt zu werden.

		Hildchens sonst so gleichmäßige Heiterkeit war jetzt
fortwährenden Schwankungen unterworfen; manchmal schien sie
nachdenklich, in sich gekehrt, ein andres Mal zeigte sie sich
reizbar und heftig. Der Baldingersche Charakter trat noch schärfer
als sonst hervor. Ihr fröhliches Lachen hörte man gar nicht mehr,
und wenn sie eine besorgte Frage traf, entgegnete sie ärgerlich:
»Ach, was soll mir nur fehlen? Ich bin ja ganz gesund.« – Und dann
wendete sie sich ab und lief davon. Man mußte ihr Benehmen für sehr
launenhaft halten.

		Baldinger war nicht geneigt, seine Besorgnisse laut zu äußern;
aber einmal bat er doch Fräulein Schönchen, das Kind schärfer zu
beobachten. Wenn das reizbare Wesen andaure, wolle er den Hausarzt
rufen. Bis dahin hatte ein Arzt noch nicht viel mit Hildchen zu
thun gehabt.

		Fräulein Schönchen sah mit Schmerz, daß sich selbst Hildchens
liebenswürdiger Charakter zu ändern schien. Sie erhielt manchmal
Antworten, die durchaus nicht respektvoll klangen; dazwischen kamen
freilich auch Augenblicke, in denen sie von Hildchen stürmisch
umarmt wurde. Aber der Papa, und besonders die gute Tante Mile,
hatten alle Ursache sich zu beklagen, daß das Kind ihnen keine
Zärtlichkeit mehr erweise. Ja Hildchen fing an, bei Tante Miles
unvermeidlichen Vergeßlichkeiten Bemerkungen zu machen, und wenn
ihr Fräulein Schönchen Winke gab oder sie leise ermahnte, achtete
das Kind nicht mehr darauf. Es kam sogar vor, daß Hildchen mokante
Augen machte und spöttisch lächelte, wenn die gute Tante in
völligem Behagen des Genusses ein Hühnerbeinchen in die Hand nahm
und es benagte.

		Worüber sich Fräulein Schönchen aber am meisten [bookmark: page102] wunderte, war, daß
auch die gute Freundin Klärchen bei Hildchen in Ungnade gefallen
war.

		Klärchen kam gern auf einen kleinen »Husch«, wie sie es nannte.
Dieser Husch war aber sehr dehnbar. Manchmal dehnte er sich zu
Stunden aus; man mußte sich nur nicht daran kehren, daß Klärchen
stets versicherte: »Nein, es ist mir unmöglich zu bleiben, ich muß
der Tante helfen« – oder »ich störe nur; nein wirklich, ich will
nicht stören.«

		Wenn aber Klärchen jetzt auch einmal angeschwänzelt kam, wurde
sie von Hildchen nicht zum Bleiben genötigt, und aus dem Husch
wurde ein Hüschchen, das nur Minuten dauerte.

		Auch im Pastorhause ließ sich Hildchen nicht mehr blicken, und
nachdem Klärchen das veränderte Benehmen ihrer guten Freundin
vierzehn Tage mit höflicher Geduld ertragen hatte, erklärte sie der
Tante, daß sie beleidigt sei.

		»Ich weiß nicht, was das heißen soll,« sagte sie, »aber wie mir
vorkommt, wird Hilde hochmütig, und das vertrage ich nicht; dazu
bin ich mir am Ende doch zu gut.«

		Selbst eine Einladung der Familie Loritz bat Hildchen, ablehnen
zu dürfen, und schützte Kopfschmerzen vor.

		»Fängst du auch schon mit Kopfschmerzen an, wenn du zu irgend
was keine Lust hast?« bemerkte der kluge Papa. Doch fand er an
diesem Tage keine Zeit, auf die üble Laune seiner kleinen Tochter
näher einzugehen. Einige Herren, mit denen große Bestellungen
vereinbart wurden, nahmen ihn völlig in Anspruch. Ein paar Tage
später aber mahnte er, daß Hildchen den Loritzens einen Gegenbesuch
schulde. Herr Loritz habe gegen ihn seine Verwunderung ausgedrückt,
daß sich Hildchen noch nicht einmal habe blicken lassen.

		»Natürlich können wir das Mädel nicht gut allein fahren lassen,«
sagte Baldinger zu Fräulein Schönchen gewendet.

		»Wenn Sie wünschen, daß ich Hildchen begleite, Herr Baldinger,
werde ich meiner Cousine sofort abtelegraphieren.«

		»Sie haben heute was vor?«
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»Meine Cousine Dorchen will auf ihrer Durchreise herauskommen,«
antwortete Fräulein Schönchen.

		»Na, dann kannst du ja die Hilde begleiten, Mile,« meinte
Baldinger. »Das Mädchen wird immer größer, und ewig kann sie ihr
Leben nicht in der Kinderstube zubringen. Wirst dich schon mit der
Zeit daran gewöhnen müssen, sie in Gesellschaft zu begleiten.«

		»Nein, dazu passe ich nicht,« erklärte Mile mit Selbstkenntnis.
»Mit Gesellschaften mußt du mich verschonen, August. Ich habe keine
Lust, mich von den vornehmen Damen so von oben herunter behandeln
zu lassen.«

		»Das laß nur meine Sorge sein,« – und aus Baldingers Augen
blitzte es stolz. »Niemand soll es wagen, meine Schwester unhöflich
zu behandeln. – Heute brauche ich die Pferde,« setzte er hinzu,
»aber morgen wird der Besuch gemacht.«

		Niemand wagte einen Einwand zu erheben. Wenn der Vater solche
Augen machte, fand selbst sein Liebling nicht den Mut, ihm zu
widersprechen.

		Hildchen gab in ihrem Herzen der Tante diesmal recht. Nur wußte
sie nicht, wie sie ihr diese Zustimmung ausdrücken sollte, ohne
zugleich etwas Unhöfliches, wo nicht Beleidigendes zu sagen;
deshalb zog sie es vor, zu schweigen. Aber der Gedanke, mit Tante
Mile bei Loritzens Besuch zu machen, erschien ihr als eine so
unübersteiglich schwere Aufgabe, daß die Furcht davor sie sogar am
Einschlafen hinderte. Fräulein Schönchen hörte, wie sie sich in
ihrem Bette hin und her warf.

		Daß Hildchen Walter Roland zu vermeiden bestrebt war, fiel
selbst dem Vater auf. – Wie mir scheint, hat der Roland das Kind
wirklich beleidigt, überlegte er. Muß sehen, wie die Sache wieder
ins Geschick kommt. Ich wollte nur, Steinbach wäre hier; der
versteht's am besten, solche subtile Dinge einzurichten.
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Steinbach aber war schon seit Februar mit seiner leidenden Mutter
in Mentone, und nach seinen Briefen blieb für die Erhaltung ihres
Lebens keine Hoffnung. Baldinger erwartete stündlich die
Todesnachricht, die wirklich schon in den nächsten Tagen
eintraf.

		Was in menschlichen Kräften lag, hatte Steinbach gethan, um das
ihm so teure Leben zu erhalten. Die alte Frau wäre lieber in der
Heimat gestorben, denn für sie hatte das Leben keinen Reiz mehr,
und es lag ihr wenig an seiner Verlängerung; aber sie hatte sich
von ihrem Haus und ihren Bequemlichkeiten dem Sohne zuliebe
getrennt, dem allein ihr ganzes Herz gehörte.

		Sobald Steinbach nach dem Tode seiner Mutter aus Italien
zurückgekehrt war, kam er natürlich nach Wermsdorf heraus. Es war
ein betrübtes Wiedersehen. Die vornehme Frau Konsul hatte es
freilich nicht verstanden, sich bei Baldingers Liebe zu erwerben;
aber alle wußten, wie innig sie mit ihrem Sohne verbunden gewesen,
und daß er nun in seinem großen Hause ganz vereinsamt geblieben
war.

		Onkel Edis Bild stand noch unverrückt und unverändert in
Hildchens Herzen, darum begrüßte sie ihn auch mit inniger
Teilnahme.

		Nach dem Mittagessen war Onkel Edi, froh, wieder in dem
vertrauten Kreise zu sitzen, ganz gemütlich geworden.

		»Wie ist aber die Hilde in die Höhe geschossen!« sagte er und
guckte sich sein Patenkind mit väterlichem Stolze an. »Am Ende wird
sie mich auslachen, daß ich ihr aus alter Gewohnheit Bonbons
mitgebracht habe? Du scheinst mir den Kinderschuhen entwachsen,
Hilde, und liebst am Ende keine Süßigkeiten mehr?«

		»Nein, Onkel Edi, ich nasche noch immer gern, bin auch noch gar
nicht aus den Kinderschuhen heraus, und …« setzte Hildchen
leiser hinzu, »ich muß dich dann was fragen; aber ganz allein.
Verstehst du?«
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Steinbach fand natürlich im Laufe des Tages Gelegenheit, mit seinem
Liebling im Garten ungestört zu plaudern.

		»Aber bitte, lieber Onkel, zanke mich nicht gleich aus,« begann
Hildchen. »Vielleicht habe ich unrecht; aber ich weiß es nicht,
darum mußt du mir einen Rat geben.«

		Nach dieser Einleitung berichtete Hildchen, daß sie durch
Klärchen erfahren habe, wie geringschätzig die Loritzens über Tante
Mile gesprochen hätten.

		Steinbach war ein guter Kenner des menschlichen Herzens. Er
wußte, daß der Hochmut nirgends so leicht Wurzel faßt wie in der
Seele eines jungen, unentwickelten Menschenkindes. Er war deshalb
auch nicht erstaunt, als Hildchen weiter berichtete, wie sehr sie
sich fürchte, nach Papas Wunsch mit der Tante in dieser Familie
Besuch zu machen. »Du mußt selbst sagen, Onkelchen, daß Tante ein
bißchen komisch ist. Früher ist mir das nicht aufgefallen; aber
jetzt bin ich älter und gescheiter geworden, und da merke ich, daß
die Manieren der Tante wirklich ein bißchen sonderbar – so – so
etwas ungebildet sind, und ich – schäme mich, wenn sich Tante vor
andern Leuten – vielleicht – lächerlich macht. – Ach, lieber Onkel,
sei nicht böse, daß ich so was sage, aber ich muß einmal mit jemand
davon reden.«

		Steinbach machte ein sehr ernstes Gesicht, und Hildchens Herz
klopfte gewaltig; dann aber sprach er in seinem ruhigen Tone, sodaß
Hildchen gleich wieder Mut fassen und ihn ohne Angst aufmerksam
anhören konnte.

		»Du hast ganz recht, die gute Tante Mile ist eine ungebildete
Frau. Hast du niemals gehört, daß sie nur eine Volksschule besucht
hat? Und die Volksschulen waren in ihrer Jugend weniger gut, als
sie heute sind.«

		»O ja, ich mag's wohl gehört haben, Onkel, und ich kann's mir
auch selber sagen, weil ihre Eltern arm gewesen sind. An meinem
Geburtstage hat mir die Tante erzählt, [bookmark: page106] daß sie sich schon mit
fünfzehn Jahren ihr Brot verdienen mußte. Sie thut mir deshalb auch
sehr leid; aber wenn sie nicht gebildet genug ist, in die
Gesellschaft zu gehen, ist's doch besser, sie bleibt zu Hause. Und
sie will mich auch gar nicht begleiten; Papa allein verlangt's, und
da wagen wir nicht zu widersprechen.«

		»Die Sache ist freilich ernster, als ich anfänglich gedacht
habe, Hildchen, ja sie schneidet mir geradezu ins Herz; denn,
siehst du, ich liebe und schätze die ›ungebildete‹ Tante Mile. Ich
wüßte wenige feine Damen, die ich ihr gleichstellen könnte. Wäre
ihr die Gelegenheit einer guten Schulbildung geboten worden, und
wäre sie innerhalb einer feingebildeten Familie aufgewachsen, ich
versichere dir, sie würde in jeder Gesellschaft ihre Stelle
behaupten; denn sie besitzt ein recht gesundes Urteil, oft einen
natürlichen Takt und vor allen Dingen ein treues,
aufopferungsvolles Herz, wie man es nur selten findet.«

		»Ach ja, ich weiß, daß Tante Mile sehr gut ist, Onkel Edi; und
ich habe sie auch sehr lieb.«
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Hildchen barg tief beschämt ihr Gesichtchen
an seiner Brust …
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»Und dennoch, weil einige junge Mädchen über Tante Mile den Stab
brechen und sie komisch finden, willst du dich ihrer
schämen?«

		Hildchen senkte schuldbewußt das Köpfchen.

		»Ich will diese Paula, dieses Klärchen ihres Hochmuts wegen
nicht zu streng beurteilen. Sie sind in einer Atmosphäre des
Dünkels aufgewachsen. Du aber weißt, daß der Mangel an Bildung und
feinen Manieren nicht Tante Miles Schuld ist. Ja noch mehr, du
weißt, wie sehr sie dich liebt, und du sagst mir selbst, daß du sie
wieder liebst; du weißt sogar, wie viel Gutes sie im stillen thut,
und trotzdem hast du dich von dem albernen Geschwätz bethören
lassen!«

		»O Onkel Edi!« Hildchen barg tief beschämt ihr Gesichtchen an
seiner Brust.

		»Tante Mile hat das alles kommen sehen; sie hat mehrmals zu mir
gesagt: Hildchen wird mich einmal über die Schulter ansehen und
sich meiner schämen. – Ich habe dann stets deine Partei genommen.
›Wie können Sie nur unsrer Hilde so was zutrauen?‹ habe ich gesagt.
Aber nun sehe ich, daß die alte Frau dich und die Verhältnisse doch
richtiger beurteilt hat.«

		Ueber Hildchens Gesicht liefen große Thränentropfen.

		Steinbach fuhr fort: »Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch
einen andern Punkt berühren. Es ist nicht zu leugnen, daß Tante
Mile oft etwas konfus ist; sie richtet manchmal Verwirrungen an und
erscheint dann wirklich ein bißchen komisch. Da hat mir aber, als
Tante Mile aus Schlesien hier eintraf, dein Vater eine Geschichte
aus seiner Kindheit erzählt. Als danach Tante Mile ankam und in der
That eine komische Figur machte, habe ich trotzdem durchaus keine
Versuchung gefühlt, über sie zu lachen. – Kennst du die
Geschichte?«

		Hildchen schüttelte, ohne ihre Stellung zu ändern, nur mit dem
Kopfe.
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»Du kannst sie dir später einmal von deinem Vater erzählen lassen.
Jetzt will ich dir nur soviel sagen, daß sie als Kind von zwölf
oder dreizehn Jahren deinen, einige Jahre jüngern Vater mit ihrem
eignen Leibe gedeckt hat, um Schläge, die für ihn bestimmt waren,
aufzufangen. Die harte Faust eines betrunkenen, wütenden Menschen
traf das arme Kind, und sein zartes Gehirn wurde davon erschüttert;
das ist die wahre Ursache ihrer Vergeßlichkeit. Wer weiß, was aus
deinem Vater geworden wäre, hätten ihn diese Schläge
getroffen. Fühlst du nicht, wie dankbar du dieser Frau sein mußt,
die sich für deinen lieben Vater aufgeopfert hat?«

		Hildchens ganzer Leib bebte vor Schluchzen.

		»Wenn du jemand finden solltest, der über die gute Tante Mile zu
spotten wagt, kannst du diese Geschichte ja erzählen. Glaube mir,
Hildchen, es wird an dir allein liegen, wenn deine Tante von deinen
Freundinnen nicht mit der ihr gebührenden Rücksicht behandelt wird.
Du mußt doppelt liebevoll, doppelt achtungsvoll gegen die einfache
Frau sein, denn nur so wirst du andre zwingen, sie ebenso
rücksichtsvoll zu behandeln.«

		»O, wie danke ich dir, Onkel Edi!« sagte Hildchen, und das
Schluchzen unterbrach noch ihre Worte. »Ja, jetzt wird auch alles
wieder gut werden. Nun weiß ich ja erst, wie edel Tante Mile ist,
und nun will ich sie auch vor allen Leuten lieb haben. Das
verspreche ich dir, lieber Onkel Edi.«

		»Und nun, mein kleines Mädchen, wollen wir doch einmal
untersuchen, ob deine Freundinnen auch berechtigt sind, von der
Höhe ihrer Bildung auf die gute Tante Mile so tief
herabzublicken.«

		»Nenne Paula und Marietta und Klärchen nicht meine Freundinnen,
Onkel. Ich habe nur eine einzige Freundin, meine Cousine
Mariechen.«
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»Ich verlange von diesen jungen Mädchen nicht, daß sie schon
wahrhaft gebildete Menschen sein sollen. Sie stehen im günstigsten
Falle auf der ersten Station eines langen Weges. Denn eine wahre,
große, allumfassende Bildung ist eine Lebensaufgabe. Aber ich
verlange, daß sich junge Mädchen bewußt bleiben, wie gering, trotz
einer guten Schulbildung und dem Umgange mit gebildeten Menschen,
der Bildungsbesitz ist, den sie erworben haben, und wie viel ihnen
noch zu erstreben bleibt. Wer etwas englisch und französisch zu
parlieren versteht, wer mit Messer und Gabel fein umgehen kann und
auf Eisenbahnen einiger Herren Länder durchflogen hat, ist deshalb
noch kein gebildeter Mensch. Die meisten dieser Leute haben nicht
mehr als einen gewissen Bildungslack; aber die Bildung ist ein so
wertvoller Besitz, daß selbst ihr Schein das Benehmen der Menschen
veredelnd beeinflußt und mit innerlich ungebildeten Leuten doch den
äußern Verkehr ermöglicht. Nur birgt diese Scheinbildung auch
allerhand Gefahren. Die wahre Bildung – merke dir das, Hildchen –
ist immer mit Bescheidenheit, eine nur oberflächliche Bildung aber
sehr oft mit Ueberhebung verbunden. Vor allen Dingen aber möchte
ich betonen, daß eine Bildung, die nur den Verstand, aber nicht
zugleich auch Herz und Gemüt eines Menschen ergreift, in meinen
Augen überhaupt keine wahrhafte Bildung ist. Dagegen halte ich eine
wahre Bildung für eines der köstlichsten Güter, die wir dem Ringen
der Menschen nach Vollkommenheit verdanken. Sie ist wie ein
Freimaurerzeichen, an dem sich die Eingeweihten erkennen und sich
sofort durch gemeinschaftliche Interessen verbunden fühlen. Ich
könnte dir aus meinem Aufenthalte in fremden Ländern manch hübsches
Beispiel davon anführen.«

		»Es ist mein innigster Wunsch,« schloß Steinbach, »daß alle,
alle Menschen an den Segnungen der wahren Bildung [bookmark: page110] einen größern oder
geringem Anteil haben möchten. Wer würde dann noch an rohen,
brutalen, wer an faden Genüssen ein Wohlgefallen finden? Ein Geist
edler Gesittung würde die ganze Menschheit durchdringen und
vereinen. Aber jetzt ist wahre Bildung nur ein Schatz weniger
Auserwählter.«

	
		
		13. Tante Mile kommt zu Ehren.

		Steinbachs Besuch hatte veranlaßt, daß die Fahrt
nach Kiesberg verschoben wurde. Da nun inzwischen Fräulein
Schönchens Cousine wieder abgereist war, hätte die Erzieherin
Hildchen begleiten können, aber zu ihrem Erstaunen sagte diese zu
Mile: »Nein, Tantchen, du mußt mit mir fahren; es wird dir ganz gut
thun, einmal hinauszukommen. Das nächste Mal begleitet mich dann
Fräulein Schönchen.« – Und sich an diese wendend bat sie: »Aber
nicht wahr, Sie putzen mir Tantchen ein bißchen heraus? Wir müssen
doch Staat mit ihr machen.«

		Tante Mile sah ungemein geschmeichelt und Fräulein Schönchen
ungemein verwundert aus.

		Da muß ich mich allerdings getäuscht haben, dachte die
Erzieherin, Hildchen ist ja liebevoller und aufmerksamer gegen die
Tante als früher; überhaupt kommt sie mir wieder frischer und
fröhlicher vor, wahrscheinlich war sie in letzter Zeit nicht so
recht wohl. Nun, Gott sei Dank, daß der Zustand vorüber ist.

		Der Wagen stand vor dem Hause und Hildchen war schon
eingestiegen; aber Tante Mile war natürlich nicht fertig. Einmal
erschien sie in der Thür, dann verschwand sie wieder, und als sie
endlich im Wagen saß, fehlten richtig die Pfefferminzkügelchen,
ohne die sie nie eine Ausfahrt [bookmark: page111] unternahm. Kaum hatte Röse das
Büchschen gebracht, so bemerkte Mile, daß sich die Glacéhandschuhe
nicht in ihrem Strickbeutel befanden; denn aus Sparsamkeit trug sie
während der Fahrt nur baumwollene Handschuhe, und als Röse atemlos
mit den Glacéhandschuhen erschien, war Mile indes durstig geworden
und verlangte nach einem Glas Wasser.

		Hildchen hatte sich vorgenommen, alle Vergeßlichkeiten der Tante
zu ertragen, und ließ kein Zeichen der Ungeduld merken. Das rührte
Mile.

		»Da siehst du, Hildchen, wie ich bin. In Gesellschaften und zu
großartigen Besuchen tauge ich nun mal nicht.« – Dann rief sie:
»Jetzt bin ich endlich fertig, Kutscher, nun kann's losgehen.«

		Die Fahrt fand übrigens Miles Beifall. Sie interessierte sich
für Landwirtschaft und freute sich am guten Stande der Feldfrüchte;
dabei verwechselte sie freilich stets Roggen, Weizen und Hafer, und
da Hildchen nicht ganz sicher schien, mußte der Kutscher
belehren.

		Hildchen war auch sehr munter und gesprächig; ein ganz neuer
Reiz lag über dem lieben Gesichtchen: etwas so Sonnigwarmes,
Frühlingsfrisches.

		Ein Tausendsasa ist das Mädel, dachte Mile. Gebe nur der Himmel,
daß sie mal den richtigen Mann kriegt, damit der Baldingersche
Starrkopf nicht erst aufkommen kann! Sie wollte mir in der letzten
Zeit gar nicht gefallen. Möchte wohl wissen, was mit einmal in die
Hilde gefahren war?

		Von den Ursachen dieser übeln Laune sollte aber Tante Mile ihr
Leben lang nichts erfahren.

		»Kinder, kommt, die Baldingers fahren vor, Hilde und die
komische Alte!« ruft Paula und guckt hinter dem schweren Vorhange
hinaus.

		»Nein, ist's möglich?« fragt Marietta und schnellt auf. »Die
wunderliche Person kommt wirklich mit?«

		[bookmark: page112]
»Nun wirst du sehen, Mama, daß wir nicht übertrieben haben,« –
Paula wendet sich einer stattlichen Dame zu, die ihren bequemen
Platz an der offenen Balkonthür behauptet hat. Frau Loritz würde es
unter ihrer Würde halten, Neugierde zu zeigen oder sich durch
irgend ein Ereignis das Gleichgewicht stören zu lassen.

		Ihre älteste Tochter, Frau Ada von Holborn, eine sehr elegante
junge Frau, ist nahe daran, den Schwestern ans Fenster zu folgen;
aber neben Mamas schöner Gelassenheit will sie sich nicht so
»kindisch wie die Mädchen« benehmen.

		»Aber macht Hildchen mit ihrer Tante Umstände!« meint Marietta.
»Ich bitte euch! Nein, das hätte ich nicht gedacht, daß sie mit der
komischen Person so viel hermachen würde.«

		»Was thut sie denn?« Die junge Frau ist beinahe von ihrem Stuhle
aufgesprungen; doch überlegt sie, daß der Besuch jetzt schon ins
Haus getreten sein müsse, und bewahrt ihre Ruhe.

		»Die alte Person wird in ihrer Jugend wohl nicht oft in einer
Equipage gefahren sein, darum fällt ihr das Aussteigen
wahrscheinlich schwer,« bemerkt Marietta.

		»Wünschest du die Baldingers hier zu empfangen, Mama?«

		»Warum nicht?« – Frau Loritz gehört nicht zu den Frauen, die
unnütze Worte machen.

		»Sind das die Baldingers von den großen Maschinenwerken in
Wermsdorf?« erkundigt sich Frau Ada.

		»Ja, die sind's. Wir waren neulich zu Hilde Baldingers
Geburtstag eingeladen.«

		»Mein Mann sagte mir, Baldinger sei eine Weltfirma,« bemerkt
Frau Ada.

		Die Mutter nickt nur mit dem Kopfe.

		»Aber Mama, dann würde ich die Damen doch lieber im Salon
empfangen.«

		[bookmark: page113]
»Ich mache reichen Leuten nicht den Hof.« – Und Frau Loritz nimmt
ein feines Taschentuch, an dem sie einen Hohlsaum ausführt, wieder
auf.

		Der Diener tritt ein und meldet, daß Frau und Fräulein Baldinger
ihre Aufwartung zu machen wünschen. Der Diener ist sich über die
Verwandtschaft der Damen nicht ganz klar, denn Tante Mile findet es
eine Verschwendung, bei der Anmeldung ihre Visitenkarte
abzugeben.

		Frau Loritz neigt ein wenig ihr weißes Haupt. Doch das Haar ist
nicht durch Alter, sondern durch Chlor gebleicht; aber bei den
lebhaften, blühenden Farben erhöht es die Schönheit ihrer etwas
kalten, regelmäßigen Züge.

		»Warum nennt ihr Frau Baldinger eine komische Person?« erkundigt
sich die älteste Schwester.

		Beide junge Mädchen brechen in Lachen aus.

		»Es ist ja keine Frau, sondern eine alte Jungfer, und wie
komisch sie ist, wirst du gleich selber sehen.«

		»Hilde ist auch ein Gänschen,« fällt Paula ein; »furchtbar
schüchtern und simpel; sie thut den Mund nicht auf und weiß nicht,
wovon sie reden soll.«

		»Sie sind auch ganz altmodisch und ungebildet eingerichtet,«
fügt Marietta hinzu; »von ihrem Reichtum lassen sie nichts
merken.«

		»Da bin ich wirklich neugierig,« meint Frau Ada.

		Als Hildchen, die Tante noch am Arme, von einem Diener die
breite, mit rotem Teppiche belegte Marmortreppe hinaufgeführt wird,
fühlt sie doch eine kleine Anwandlung von Verlegenheit, obgleich
sie sich vorgenommen hat, daß ihr Leute, die über ihre Tante und
ihren Freund so lieblos geurteilt haben, nicht importieren
sollen.

		Das Gefühl der Beklemmung verstärkt sich noch, als der Diener
die Damen ersucht, im Salon Platz zu nehmen und dort einen
Augenblick zu verziehen, bis er sich erkundigt habe, ob die gnädige
Frau anwesend sei. Die Pracht der [bookmark: page114] italienischen Möbel –
Ebenholzschränke mit eingelegtem Elfenbein und Mosaiktischplatten –
die schweren damastenen Vorhänge, die großen Oelgemälde wie die
überall aufgestellten Kunstwerke, alles trägt dazu bei, die in
einfachen Zimmern aufgewachsene Hilde noch mehr
einzuschüchtern.

		Tante Mile scheint es nicht besser zu gehen.

		»Laß mich um Gottes willen nicht los, sonst glitsche ich aus!«
bittet sie und klammert sich krampfhaft an Hildchens Arm. »Hier
ist's ja so glatt wie auf einer Eisbahn. Nein, wie kann sich nur 'n
vernünftiger Mensch die Stuben so wichsen lassen! Da ist man ja
jeden Augenblick in Lebensgefahr. Wenn du nicht auf mich acht
giebst, Hilde, liegen wir beide auf der Nase. Umsehen kann ich mich
gar nicht, sonst verliere ich die Balance; scheint mir aber, daß
die Stuben großartig aufgetakelt sind.« – Dann fährt sie etwas
leiser fort: »Aber weißt du, imponieren thun mir die Loritzens
wegen der Takelage noch lange nicht. So schön könnten wir auch
wohnen. Aber Gott sei Dank, dein Vater kann den Aufwand nicht
leiden, und ich auch nicht. Mit so 'ner Flunkerei um mich könnte
ich mich nicht wohl fühlen.«

		In dem Augenblick, wo Hildchen an den Reichtum des Vaters
erinnert wird – bis heute ist er ihr eigentlich ganz gleichgültig
gewesen – fühlt sie sich plötzlich von aller Beklemmung befreit und
völlig sicher.

		Mit etwas hoffärtiger Miene die prachtvolle Umgebung musternd,
entgegnet sie: »Ach weißt du, Tantchen, so eine elegante
Einrichtung ist doch nur im Anfang unbequem; ich glaube, man kann
sich sehr bald daran gewöhnen.«

		Hochmut ist doch ein schwer zu vertreibender Eindringling; kaum
hat ihn Onkel Edi aus der einen Thür hinausgejagt, läßt ihn die
sonst so vorsichtige Tante Mile zu einer andern Thür von Hildchens
Herzen wieder ein. Doch umsonst hat Onkel Edi nicht gepredigt, wie
sich gleich zeigen wird. [bookmark: page115]
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»Laß mich um Gottes willen nicht los, sonst
glitsche ich aus!«



		Es ist ein reizender Anblick, der sich bietet, als der Diener,
die Thür des Wohnzimmers öffnend, beide Damen einzutreten
bittet.

		Durch eine rot und weiß gestreifte Markise wird das blendende
Sonnenlicht, worin sich draußen im Park die alten Bäume baden,
gedämpft; und doch fällt noch genügende Beleuchtung auf den Kreis
der Damen, die um einen Tisch mit schwerer Gobelindecke an der
geöffneten [bookmark: page116] Balkonthür sitzen. Die schöne Mutter, wie
die drei hübschen Töchter, alle in hellen Sommerkleidern, sind mit
leichten Handarbeiten beschäftigt.

		So prächtig wie in diesem Hause sieht's bei uns freilich nicht
aus, denkt Hildchen und findet, Marietta und Paula seien zu
entschuldigen, daß sie sich über die Einrichtung bei ihnen
aufgehalten haben.

		Etwas herzlicher als in Wermsdorf kommen die jungen Mädchen
Hildchen entgegen, und Marietta stellt den Besuch ihrer Mama, die
ältere Schwester dem Besuche vor.

		Unbehilflich macht Mile ihr schönstes Kompliment und nimmt dann
Platz, oder vielmehr, sie versucht Platz zu nehmen; aber der
Lehnsessel, auf den sie sich niederlassen will, besitzt so
bewegliche Rollen, daß er gleich ein Stückchen rückwärts schiebt
und sie ihm zuvor noch einen mißtrauischen Blick zuwirft. Kaum aber
sitzt sie, so fällt ihr ein, daß ihr gutes seidenes Kleid Falten
bekommen würde, weil sie vergessen hat, es glatt zu ziehen; deshalb
erhebt sie sich lieber noch einmal, zieht es rechts vor und zieht
es links vor; dann sieht sie sich um, ob der heimtückische Sessel
nicht etwa ausgerückt ist, und endlich läßt sie sich zu Hildchens
großer Erleichterung dauernd nieder.

		Leider findet sie es nun für notwendig, sich zu entschuldigen,
daß sie ihre Nichte begleitet habe.

		Jetzt ist der Augenblick gekommen, wo Onkel Edis mahnende Stimme
an Hildchens Ohr tönt. Es ist ihr, als raunte er ihr zu: »Nun,
Hildchen, jetzt mußt du etwas für diese arme, unbeholfene,
schüchterne Frau sagen.«

		Hildchen fällt es nicht etwa leicht, der Aufforderung Folge zu
leisten. Um die eigne Schüchternheit zu überwinden, muß sie sich
ordentlich einen Ruck geben. Sie wird sogar einen Schein blässer,
und ihre Stimme ist nicht ganz sicher; aber wie sie sich jetzt
vorneigt und sich mit einem lieblichen Lächeln an die Frau des
Hauses wendet, sieht [bookmark: page117] sie so anmutig aus, daß Frau Ada denkt:
Was für ein reizendes Kind!

		»Ich bin allein daran schuld, daß mich meine liebe Tante
begleitet hat,« sagt Hildchen. »Und ich habe sie sogar recht bitten
müssen, denn Tantchen ist ein bißchen Haus-Unke; aber nicht wahr,
gnädige Frau, Sie werden es, wie mein Papa, nur recht finden, daß
sich Tantchen nicht von allem Umgange abschließt?«

		»Ich gebe Ihnen recht und freue mich, Fräulein Baldinger in
meinem Hause zu begrüßen,« erwidert Frau Loritz und verneigt sich
gegen Mile. Von ihrer Seite sind diese Worte der Beweis eines
ungewöhnlichen Entgegenkommens.

		Mile lächelt in sichtlich gehobener Stimmung. Die Sache scheint
besser abzulaufen, als ich erwartet habe, denkt sie und wirft
Hildchen einen dankbaren Blick zu.

		Die Unterhaltung würde vielleicht trotz der gelungenen
Einleitung nicht sehr interessant verlaufen, wenn nicht Frau Ada
das Wort ergriffe. Sie ist gewandt, liebenswürdig und versteht die
ganze Gesellschaft zu beleben. Hildchen ist von der neuen
Bekanntschaft geradezu entzückt, und Mile hat sich den Verkehr mit
Damen der großen Welt nicht so leicht gedacht.

		Frau Ada aber ist bei Hildchens Anblick und ihrem lieblichen
Wesen ein Gedanke durch den Kopf gefahren. Was für eine reizende
kleine Frau müßte dieses junge Mädchen für Bruder Artur geben! Und
der Gedanke will sie nicht mehr verlassen.

		Artur steht nicht in der Gunst des Hauses. Papa ist sehr erzürnt
und Mama tief gekränkt, weil Artur im Offiziersexamen durchgefallen
ist. Die jüngern Schwestern machen sich ohnehin nicht viel aus ihm,
denn er ist nicht sehr galant, Frau Ada ist seine einzige Gönnerin.
Er ist freilich auch kein Bruder, mit dem man Staat machen kann:
sein Verstand ist schwerfällig und nur mit viel Nachhilfe [bookmark: page118] hat man
ihn durchs Gymnasium geschleppt. Während der ältere Bruder in die
Fabrik eingetreten ist, soll der jüngere Offizier werden; er ist
ein hübscher, strammer Bursche, und die Schwestern, die gern mit
Offizieren tanzen, waren von dem Plane entzückt. Nun hat aber der
arme Artur durch sein mißglücktes Examen die ganze Familie
enttäuscht und ist völlig in Ungnade gefallen. Da fühlt Frau Ada um
so mehr die Notwendigkeit, sich seiner anzunehmen.

		»Wo nur Artur bleibt?« fragt sie plötzlich ganz harmlos. »Er
hatte doch versprochen, uns zu einer Gondelpartie abzuholen.«

		Die Schwestern blicken die junge Frau fragend an: keine weiß
etwas von diesem Versprechen.

		»Artur vergnügt sich immer am liebsten allein,« bemerkt Frau
Loritz streng.

		»O ich bin überzeugt, daß er sich einfinden würde, wenn er
wüßte, daß wir so liebenswürdigen Besuch haben,« versetzt die kluge
Schwester.

		Hildchen fühlt sich ein wenig geschmeichelt.

		»Ich möchte den Damen einen Vorschlag machen,« fährt Frau Ada
fort. »Wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang durch den Park
unternähmen? Sicherlich treffen wir Artur dort, und es wird ihm ein
großes Vergnügen sein, Fräulein Hildchen auf dem Teiche
herumzurudern. – Sie brauchen Ihrer Nichte wegen nicht besorgt zu
sein, Fräulein Baldinger; Artur ist ein ganz vorzüglicher Ruderer.
Er hat bei der letzten Regatta sogar ein silbernes Ruder
gewonnen!«

		Bei der Regatte ist er natürlich nicht durchgefallen wie im
Examen, denkt Frau Loritz, denn das Rudern ist amüsanter als das
Lernen. – Aber laut will sie den eignen Sohn doch nicht tadeln;
darum sagt sie nur: »Wenn Sie uns den Abend schenken wollen,
Fräulein [bookmark: page119] Baldinger, werde ich mich sehr freuen,
und wir haben auch Zeit, vor dem Souper einen Spaziergang zu
unternehmen.«

		Mile fühlt sich ausnehmend geschmeichelt; die Einladung
übertrifft ja ihre kühnsten Erwartungen. Da fällt ihr Blick auf
Hildchen, und in den Augen des Kindes ist etwas – Tante Mile kann
sich dieses Etwas nicht deuten.

		Hildchen aber, die sehr gern die Gastfreundschaft der schönen
Frau des Hauses angenommen hätte, hört schon wieder Onkel Edis
Stimme: »Vergiß nicht, daß du auch deinem Jugendfreunde eine
Genugthuung schuldig bist.« – Die Stimme des Onkels wirkt auf
Hildchen wie die Stimme des Gewissens.

		Sie wendet sich Mile zu. »Ich weiß nicht, Tantchen, ob du den
Besuch bei Rolands aufgeben willst?« – Mile sieht ungeheuer
erstaunt aus. »Du weißt, daß wir uns schon lange vorgenommen haben,
Frau Roland einmal zu besuchen?«

		Das war keine Unwahrheit; aber es ist vielleicht schon über ein
Jahr her, daß Tante Mile von diesem Besuche gesprochen hat.

		»Es ist wirklich arg mit meiner Vergeßlichkeit,« entschuldigt
sie sich. »Daß wir heute Rolands besuchen wollten, habe ich richtig
wieder vergessen.«

		Frau Loritzens Haltung wird um einen Grad steifer. »Sie meinen
die Witwe des verstorbenen Schulmeisters?« fragt sie, während sich
ihr Blick auf ein ihr gegenüberhängendes Gemälde richtet, als wolle
sie es kritisch untersuchen.

		Auch die jüngern Töchter werfen sich Blicke zu. Ein kalter
Lufthauch scheint das Zimmer zu durchstreifen.

		Wenige Tage zuvor wäre Hildchen durch den Umschlag der Stimmung
in Verlegenheit geraten, ja sie hätte niemals den Mut gefunden, vor
Frau Loritz von der geschmähten Familie ihres Freundes nur zu
reden; heute [bookmark: page120] muß sie sich Mühe geben, ein Lächeln zu
unterdrücken. Onkel Edis Macht über Hildchen ist sehr groß.

		Die ahnungslose Mile bleibt unbefangen. »Ja, es ist die
Schulmeisterswitwe, die wir besuchen wollen,« erwidert sie. »Ihr
Sohn ist ein Genie, sagt mein Bruder.« – Und wenn Mile von ihrem
Bruder spricht, würde sie sich dem Kaiser gegenüber nicht verlegen
fühlen. – »Und ein braver Mensch ist der Walter Roland auch, das
haben wir erfahren. Es wäre längst meine Pflicht gewesen, die
Mutter einmal aufzusuchen, und 's war auch meine Absicht; aber wenn
Hilde nicht daran erinnert hätte, hätte ich's richtig wieder
vergessen. Ich leide eben sehr an Gedächtnisschwäche.«

		»Wahrscheinlich sind Sie in der Kindheit zu schlecht ernährt
worden,« bemerkt Frau Loritz herablassend mit einem Scheine des
Mitleids.

		Jetzt mengt sich Hildchen voll Eifer ein: »O nein, meine liebe
Tante hat ihr Gedächtnis verloren, weil sie sich für Papa
aufgeopfert hat!«

		»Ach Hilde, wie kommst du denn auf die alten Geschichten?« wehrt
Mile und steht auf.

		Aber Hildchen läßt sich nicht abbringen. »Die Geschichte sollten
alle Leute erfahren, Tantchen, und es ist ganz unrecht, daß bei uns
niemand davon redet. Mir hat sie nicht Papa, sondern Onkel Edi
erzählt.« – Und sie wendet sich vertraulich zu Frau Ada. »Ja,
denken Sie nur, als mein Papa noch ein kleiner Junge war, wollte
ihn ein böser betrunkener Mann schlagen. Aber Tante Mile fing die
Schläge auf, und dabei hat sie ihr Gedächtnis eingebüßt; doch dem
Papa hat sie das Leben gerettet, und darum« – hier legt Hildchen
den Arm um die Tante und sieht zärtlich zu ihr auf – »haben wir sie
auch alle so besonders lieb und halten so große Stücke auf
sie.«

		Mile treten die Thränen in die Augen; doch trotz der [bookmark: page121] Rührung
wehrt sie sich eifrig gegen Hildchens Lob und ihre Liebeserklärung.
»Ach mache doch nicht so viel Aufhebens von den alten Geschichten;
kein Mensch denkt mehr daran.«

		»O, da muß ich doch Fräulein Hildchen recht geben,« ruft Frau
Ada lebhaft. »Es ist ein Glück, wenn man eine Tante besitzt, von
der man so etwas erzählen kann.«

		»Auch ich danke Fräulein Hildchen für die Geschichte. Wir alle
müssen großen Respekt vor Ihnen fühlen, Fräulein Baldinger.« Frau
Loritz spricht mit ungewohnter Wärme.

		So verlegen und zugleich so tief bewegt und glückselig hat sich
Mile nur in seltenen Augenblicken ihres Lebens gefühlt; aber noch
immer wehrt sie sich tapfer. »So was, Frau Loritz, würde jede
Schwester für ihren Bruder thun; da ist mal nicht was Großes
dabei.« – Und Mile in ihrer gehobenen Stimmung läßt, als sie sich
verabschiedet, auch den unbekannten Herrn Gemahl und den jungen
Herrn Artur grüßen.

		In wärmern Worten als vorher bedauert Frau Loritz, daß die Damen
ihre Einladung abgelehnt hätten, und bittet, daß sie den Besuch
recht bald wiederholen möchten.

		Nachdem sich aber Tante Mile und Hildchen entfernt haben, trifft
Marietta und Paula ein mißbilligender Blick der Mutter. »Mit eurer
Menschenkenntnis ist es noch nicht weit her,« sagt sie. »Die kleine
Baldinger habt ihr mir als ein stilles, schüchternes Kind
geschildert, und die Tante war nach euerm Bericht nur eine
lächerliche Figur.«

		»Ja, Mama,« mengt sich Frau Ada ein, »jetzt thust du aber den
Mädchen unrecht. Tante Mile sah wirklich etwas komisch aus; und
wenn wir jetzt besser von ihr denken, ist nur das junge Mädchen
daran schuld. Es war zu rührend, wie sie die Tante in ein schönes
Licht zu stellen suchte. Wenn Artur eine solche Frau bekäme, wäre
ich selig.«

		Paula fängt an zu lachen. »Du denkst aber zeitig [bookmark: page122] daran, für Hildchen
einen Mann zu suchen; sie ist ja erst fünfzehn Jahre geworden.«

		»Ich finde nicht, daß Artur eine solche Frau verdient,« versetzt
Marietta abweisend.

		»Der arme Artur! Er versteht nicht, für sich selbst zu sorgen,
darum müssen wir für ihn sorgen,« meint Frau Ada, und sie träumt in
dieser Nacht einen schönen Zukunftstraum.

	
		
		14. Herr Kommerzienrat.

		Die Stimmung im Baldingerschen Hause ist völlig
umgeschlagen, woraus man ersehen kann, daß das jüngste Glied der
Familie eine gar wichtige Person ist; denn Hildchen ist es, die
sich nun wieder gleichmäßig heiter zeigt und, wie man sagt, das
»Blaue vom Himmel schwatzt«. Sogleich verschwinden auch bei den
ältern Personen der Familie alle Wolken des Mißmuts und der Sorge,
und überall ist eitel Sonnenschein.

		Nach dem Besuche in Kiesberg befindet sich Tante Mile in
stimmungsvoller Weichheit, ist aber dabei noch vergeßlicher als
gewöhnlich. Sie hat ja nur immerfort dem lieben Gott zu danken für
ein solches Kind! »Denn seit Hilde mir vor allen den fremden Leuten
versichert hat, daß sie sich ihrer alten Tante niemals schämen
würde« – Mile bildet sich wenigstens ein, diese Versicherung gehört
zu haben – »weiß ich's, daß ich mir wieder einmal Raupen in meinen
dummen Kopf gesetzt hatte. Das Kind wird seine alte einfältige
Tante selbst vor dem Kaiser nicht verleugnen, und daß mich die
Hilde lieb hat, darauf kann ich mich verlassen, das hat sie
bewiesen, und das soll ihr auch nicht vergessen sein.«

		[bookmark: page123]
Es ist ein schöner warmer Juliabend; die Familie sitzt auf der
durch eine Ampel erleuchteten Veranda beim Abendbrote; außer den
Hausgenossen nimmt nur Walter Roland an dem Mahle teil. Hildchen
mit ihrer wiedergekehrten Lachlust und ihrem muntern Geplauder
bildet so recht den Mittelpunkt des vertrauten Kreises, über den
eine nicht alltägliche, eine besonders behagliche Stimmung
ausgebreitet ist.

		Wie sich nur das Mädel auf einmal 'rausmacht! denkt Baldinger
mit väterlichem Stolze.

		Zu Hildchens Erziehung kann ich mir gratulieren, schmeichelt
sich Fräulein Schönchen, die wenige Tage zuvor an ihrem Zöglinge
ganz irre geworden ist.

		Walter Roland aber ist in einer ganz besonders fidelen
Stimmung.

		Als Baldinger am Abend die Fabrik verließ und Roland
aufforderte, ihn nach Hause zu begleiten, um das Abendbrot auf der
Veranda mit einzunehmen, war die Stimmung dieses jungen Mannes noch
so finster wie eine pechrabenschwarze Nacht.

		Man genießt ja das Vorrecht, sich selbst beleidigen zu dürfen,
ohne dem Strafgesetz zu verfallen, und von diesem Vorrechte machte
Walter seit einiger Zeit in ausgiebigster Weise Gebrauch. Er nannte
sich thöricht, geradezu lächerlich; ja er ging so weit, sich einen
»Esel« zu titulieren. Und weshalb überhäufte er seine eigne Person
mit diesen Höflichkeiten? Weil er sich unglücklich fühlte.

		Man sollte meinen, ein unglücklicher Mensch sei eher geneigt,
sich zu bemitleiden. Aber Walter Roland schrieb sein Unglück der
eignen Thorheit zu, und deshalb dieser Zorn.

		»Du hast's doch längst gewußt, wie es kommen würde – wie es
kommen mußte,« sagte er sich. »Es war unglaublich einfältig von
dir, daß du dich seit Jahren an den Strahlen eines Glückes gesonnt
hast, das ja gar nicht [bookmark: page124] für dich bestimmt ist. Vielleicht
willst du dich entschuldigen, du habest niemals an die Zukunft
gedacht; aber das ist gar nicht wahr! Du hast Augenblicke gehabt,
in denen du dir alles ganz klar und vernünftig gesagt hast. Doch
diese vernünftige Ueberlegung hat leider niemals lange vorgehalten.
Sobald du wieder Hildchens freundliche Stimme hörtest und in ihre
lieben Augen sehen durftest, war's damit vorbei. Ein so dummer Kerl
sollte sich wenigstens nicht wundern, wenn er unglücklich wird; er
hat's nicht besser verdient!«

		In diesem liebenswürdigen Tone war Roland nun schon seit
Hildchens Geburtstag mit sich zu reden gewohnt; aber diese
Selbstgespräche trugen nicht dazu bei, seine ziemlich schwierigen
Arbeiten zu fördern.

		Er hat sich selbst so in die Abwehr gedrängt, daß er sich, als
Baldinger ihn mitzukommen auffordert, sträubt und allerhand
Entschuldigungen vorbringt.

		Baldinger nimmt ihn aber entschlossen unter den Arm und sagt
sehr bestimmt: »Keine Ausflüchte! Mein kleines Fräulein befiehlt,
und da müssen wir beide gehorchen.«

		Was war das? Hildchen selbst wünscht ihn wiederzusehen? Aber das
ist ja kaum glaublich! Hat sie nicht seit ihrem Geburtstage jede
Begegnung mit ihm geflissentlich vermieden?

		Ei, wo bleibt da die vernünftige Ueberlegung? Auf einmal ist's,
als steige die Sonne, die sich schon stark zum Untergange neigte,
wieder aufwärts, und die Welt kleidet sich nochmals in Gold und
Purpur.

		Davon merkt aber der kleine Chef an seiner Seite nichts; für ihn
hat die Dämmerung begonnen.

		Doch wenn es auch Abend geworden ist, und wenn sich auch die
Sonne nicht noch einmal über den Horizont erhebt, so verbreitet
dafür der Mond ein wunderbar glänzendes Licht. So kommt es Walter
wenigstens vor, als [bookmark: page125] ihn Hildchen unbefangen begrüßt. Sie
blickt ihn mit den hellen Kinderaugen freundlich an und nennt ihn
wie sonst Walter. Nur das »Du« ist sie in ein »Sie« zu verwandeln
bemüht, was ihr aber noch nicht immer gelingen will, und wenn sie
sich verspricht, lacht sie ihn jedesmal schelmisch an.

		»Wir haben Ihnen noch Grüße zu bringen, Walter,« sagt Tante Mile
und reicht ihm die Hand über den Tisch.

		»Mir? Von wem könnten Sie mir Grüße zu bestellen haben?« forscht
Walter erstaunt.

		»Ja, da raten Sie einmal,« ruft Hildchen lachend. »Sie kommen
wohl nicht auf Ihre Mutter und Schwester Lene?«

		»Meine Mutter? Meine Schwester? Ich kann nicht recht verstehen,
wie?«

		»Na, Walter, es brauchte Sie eigentlich nicht zu wundern, daß
wir Ihre Mutter endlich einmal besucht haben. Vorgenommen hatt' ich
mir's schon lange; aber wenn die Hilde nicht darauf gehalten hätte,
wär's doch nicht dazu gekommen.«

		Das ist zu viel! O du wetterwendisches Herz! Aus Walters Augen
bricht ein Strahl jubelnder Freude. Zum Glück aber verbreitet die
Ampel kein helles Licht, und weil er im Schatten sitzt, hat niemand
den Strahl bemerkt. Oder vielleicht doch einer?

		»Wir haben gestern bei Loritzens einen Besuch gemacht,« erklärt
Hildchen, »und da sind wir dann gleich bei Ihrer Mutter
vorgefahren. Sie steckte gerade Salatpflanzen, und Lene kam auf der
Draisine herbei; sie hatte in der Laube gesessen. Ihre Schwester
Lene hat mir sehr gut gefallen, Walter.«

		»Und auch das Mutterchen,« fällt Tante Mile ein. »Eine brave
Frau! Habe sie übrigens nicht anders erwartet.«

		»Und die ist mal stolz auf dich … Sie – wollte ich sagen.
Und da haben wir uns erzählen lassen, wie – Sie als kleiner Junge
gewesen sind.«

		[bookmark: page126]
»Nein, wie kann aber nur Mutter so was thun! Das ist eben ein
Fehler, den alle Mütter haben, glaube ich. Man darf's ihr nicht zum
Vorwurf machen.«

		»Das fehlte noch!« rief Hildchen eifrig. »Es war ja so
interessant zu hören, wie – Sie – schon als ganz kleiner Junge
Maschinen gebaut haben.«

		»Na ja, die Hilde säße heute noch da und hörte zu, wenn ich
nicht aufgebrochen wäre; 's ist wirklich schade, daß das Mädel
keinen Bruder hat. Nichts hört sie lieber als solche
Jungengeschichten.«

		»Und Sie brauchen Ihre Mutter nicht zu schelten, Walter, die hat
am wenigsten erzählt, die hat für uns Milch und Honig und Brot
herbeigeschafft; die Lene hat am meisten von Ihnen zu erzählen
gewußt, die hat – Sie auch sehr lieb und ist schrecklich stolz auf
ihren Bruder.«

		»Und unsre Hilde hat einen Appetit entwickelt! Na, ich habe mich
nur immer gewundert. Und lustig war sie, als wäre sie bei alten
Bekannten.«

		»Und sind sie denn nicht so gut wie alte Bekannte für uns,
Tantchen? – Aber was ich noch sagen wollte, Ihr jüngster Bruder war
auch zu Hause und übte in der Dachstube auf seiner Geige, und Ihre
Mutter wollt's ihm immer hinaufrufen, daß er aufhören solle; denn
weil er uns nicht kommen hörte, spielte er weiter. Aber ich wollt's
nicht leiden; er spielt sehr hübsch Geige. Warum muß er aber zum
Tanze aufspielen? Er könnte doch bessere Musik machen.«

		»Was?« mengt sich Baldinger ein. »Zum Tanze spielt der Bursche
auf? Die beste Gelegenheit, daß er sich das Trinken angewöhnt. Das
sollten Sie doch nicht leiden, Roland.«

		»Ja, Herr Baldinger, sobald ich so weit bin, den Philipp
unterhalten zu können, will ich ihn zu einem ordentlichen Lehrer
oder auf das Konservatorium geben, denn er hat Talent; aber jetzt
muß er sich noch forthelfen, so gut 's geht.«
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Hildchen zupft ihren Papa am Aermel, und dieser nickt mit dem
Kopfe. »Papa hat noch was zu sagen,« kündigt Hildchen an.

		»Hm! Hildchen hat in Gedanken schon Ihren Bruder auf das
Konservatorium geschickt – versteht sich auf meine Kosten. Ich
hoffe, daß Sie ihr diesen Wunsch nicht abschlagen werden.«

		»Hallo!« kommt plötzlich vom Garten her eine wohlbekannte
Stimme.

		»Onkel Edi!« jubelt Hildchen und springt so eilig auf, daß ihr
Stuhl beinahe umgeworfen wird; sie fliegt ihm entgegen und gleich
in seine ausgebreiteten Arme.
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»Onkel Edi!« jubelt Hildchen und fliegt ihm
entgegen …



		»Ach, Onkel Edi, wie soll ich dir danken!«

		»Wofür denn? Für die Predigt?«

		»Ja, lieber Onkel. Du mußt mir manchmal so 'ne [bookmark: page128] Predigt halten. Ich
will dich auch immer um Rat fragen, wenn ich mir selber nicht zu
helfen weiß.« – Und dann berichtet sie, leise redend, mit wenig
Worten den großen Erfolg des Besuches in Kiesberg.

		»Damit kann ich zufrieden sein,« meint Steinbach. »Am Ende hätte
ich Kanzelredner werden sollen. – Guten Abend, meine Herrschaften!
Guten Abend, Kommerzienrat Baldinger!«

		»Was? Weshalb machen Sie denn schlechte Witze, Steinbach?«
forscht Baldinger, springt dabei aber wie elektrisiert vom Stuhle
auf.

		»Ich wollte mir doch das Vergnügen nicht nehmen lassen, der
erste zu sein, der Ihnen zum Kommerzienrat gratuliert. Morgen früh
werden Sie das Schreiben offiziell erhalten, daß der Kaiser in
Ansehung Ihrer Verdienste …«

		»Ist das eine große Ehre, Onkel Edi?« fällt Hilde ein.

		»Nun, es giebt schon noch größere Ehren, aber es ist der
Anfang …«

		»Da bin ich aber wirklich überrascht, Steinbach!« ruft Baldinger
mit sehr erfreuter Miene.

		»Und was sagen Sie dazu, Tante Mile?«

		»Daß der August die Ehre schon lange verdient hat,« meint Mile
und trocknet sich dabei verstohlen die Augen.

		»Die Ernennung sollte schon zu Ihrem sechzigsten Geburtstage
eintreffen, ist aber verschleppt worden,« fuhr Steinbach fort.
»Wissen Sie aber auch, was man von Ihnen erwartet, Baldinger? Daß
Sie sich in Frankfurt eine hübsche – eigentlich will ich sagen,
eine sehr schöne Villa bauen und selbstverständlich auch ein Haus
machen.« – Hat jemand geseufzt?« Steinbach blickt hinüber zu
Roland, dann zu Tante Mile. Eines von den beiden muß, wenn er sich
nicht sehr täuschte, geseufzt haben.

		[bookmark: page129]
»Nein, Steinbach; mit solchen Vorschlägen verschonen Sie mich,«
eifert Baldinger.

		»Ja, da kann Ihnen niemand helfen, lieber Freund, noblesse oblige.«

		»Die Sache will sehr überlegt sein,« versetzt Baldinger, und
dann wissen alle, daß er nach seinem Willen entscheiden wird.
Niemand wagt noch etwas darüber zu sagen.

		»Meinst du nicht, Onkel Edi, daß wir Papa mit Champagner leben
lassen müssen?«

		»Ei, da höre mir einer das Mädchen!«

		»So ein Grünschnabel und denkt an Champagner!«

		»Na, da kann man sehen, wohin die Verwöhnung führt!
Champagner!«

		»Den Weinkellerschlüssel hoffentlich nicht verlegt, Mile?«

		»Nein, Herr Kommerzienrat; Fräulein Baldinger hat ihn seit jenem
denkwürdigen Tage mir zur Aufbewahrung übergeben,« ruft Fräulein
Schönchen und erhebt sich eilig. »Befiehlt der Herr Kommerzienrat
eine oder gleich zwei Flaschen Champagner?«

		»Der Tausend! Sie haben sich wohl den Kommerzienrat schon im
geheimen eingeübt, Fräulein Schönchen?« neckt Steinbach.

		»Bringen Sie nur gleich drei Flaschen. Müssen doch auch eine für
das Souterrain spendieren.«

		»Soll alles sofort besorgt werden, Herr Kommerzienrat.«

		In den spitzen Gläsern sprudelt und perlt der Schaum, und der
helle Klang beim Anstoßen tönt weit hinaus in die Abendstille.

		»Warum sehen Sie denn auf einmal so finster aus, Walter?« fragt
Hilde und hält ihm ihr Glas zum Anstoßen hin.

		»Soll ich nicht traurig sein, Hildchen? Können Sie nicht
begreifen, wie einsam es hier draußen wird, wenn Sie alle nach der
Stadt gezogen sind?«
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»Dann kommen Sie oft herein und besuchen uns. Gelt, Papa, du giebst
Walter allemal Urlaub, wenn er uns besuchen will?«

		»Woher weißt du denn jetzt schon, Hilde, daß wir nach der Stadt
ziehen?«

		»Das muß mir ein Heimchen verraten haben, Papa.« – Sie schmiegt
sich an ihn. »Mir ist's gerade, als hätte mir jemand gesagt:
Kommerzienrat Baldinger wird sich eine Villa bauen, und das wird
die schönste Villa in der ganzen Stadt sein.«

		»Aber weißt du, was mir ein Heimchen vertraut hat, Hilde?« fragt
Steinbach. »Seine liebe Tochter schickt der Kommerzienrat Baldinger
in eine Pension; sonst spielt das Kind zu früh die große Dame.«

		»Ja, das wird er auch thun; das Vögelchen wird mir zu zeitig
flügge; müssen einen Dämpfer aufsetzen,« erklärt Baldinger und
erhebt sich. Es ist in der zwölften Stunde.

		»Nun gute Nacht, Roland! – Sie bleiben doch die Nacht in meinem
Hause, Steinbach?«

		So geht die heitere Gesellschaft auseinander. Aber Walter Roland
ist, als sie sich jetzt trennen, durchaus nicht mehr so frohgemut
wie wenige Stunden zuvor.

	
		
		15. In der neuen Villa.

		Ein Jahr ist vergangen, in dessen Laufe sich im
Kreise unsrer Freunde ziemlich eingreifende Veränderungen
zugetragen haben.

		Das Landhaus in Wermsdorf hat seine Bewohner gewechselt. Im
untern Geschoß wohnt Inspektor Stichelmann mit seiner Familie, und
auf einem Schilde im obern Stock liest man: Direktor Walter
Roland.
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Baldinger hat sich, nur für den Fall, daß er einmal genötigt würde,
auf den Werken zu übernachten, zwei Zimmer vorbehalten; denn
Steinbach hat ihn endlich bestimmt, in die Stadt zu ziehen und die
Leitung des großartigen Fabrikanwesens andern Händen anzuvertrauen.
Er soll jetzt auch einmal die Früchte seiner Thätigkeit
genießen.

		Leicht ist es dem alten Herrn nicht geworden, die Stätte zu
verlassen, auf der er so lange gewirkt und sich ein dauerndes
Andenken gegründet hat; auch behielt er sich die oberste Leitung,
oder doch wenigstens eine beratende und beschließende Stimme vor.
Nachdem aber der schwere Entschluß gefaßt war, fühlte Baldinger die
ungewohnte Freiheit als köstliche Errungenschaft und begann sie mit
Behagen zu genießen.

		Seine Fabrik weiß er unter der Leitung tüchtiger Beamten und
Werkführer in den besten Händen. Die meisten dieser Leute haben
sich unter ihm gebildet und heraufgearbeitet. Steinbach hat zwar
die großen Reisen jüngern Kräften anvertraut, widmet sich aber dem
kaufmännischen Teile des Geschäfts so eifrig wie sonst. Von Walter
Rolands Thätigkeit, als neuernannten technischen Direktors,
erwarten seine Chefs einen noch glänzendern Aufschwung des
Unternehmens.

		Der Bau der neuen Villa hat auch Baldingers Gegenwart in der
Stadt häufig beansprucht. Zwar überließ er Plan und Ausführung
einem ausgezeichneten Berliner Architekten wie dem künstlerischen
Beirat Steinbachs, in weiser Erkenntnis, daß er von diesen Dingen
nichts verstünde; aber schließlich wollte man, wenn auch ohne
seinen Rat, doch nicht ohne seine Zustimmung handeln, und so wurde
er oftmals nach der Stadt gerufen, um die Fortschritte des Baues,
die Anlage des Gartens, wie auch die Einrichtung der Zimmer in
Augenschein zu nehmen. Er kam nicht ungern. Das Entstehen und
Werden der neuen [bookmark: page132] Heimat zu beobachten, machte ihm
Vergnügen, und er fühlte sich stolz, ein angesehener Mitbürger der
großen Stadt zu werden.

		Mile teilte die Freude an dem neuen Bau so wenig als an der
Uebersiedlung nach der Großstadt. Sechzehn Jahre hatte sie in dem
einfachen Landhause – das ihren schlichten Vorstellungen anfänglich
sehr großartig vorkam – verlebt, und nachdem Steinbach durch eine
»Palastrevolution«, wie man wohl sagen darf, die Wirtschafterin
eingesetzt hatte, mit zunehmendem Behagen.

		Die prachtvolle Ausstattung der neuen Villa erschreckte sie,
noch mehr die Aussicht, daß der Kommerzienrat Baldinger ein Haus
machen wolle.

		»Der Steinbach mit seiner ewigen Noblesse, die obligieren soll,
hat den August ganz rappelig gemacht,« klagte Mile. »Und wenn so
'ne Geschichte erst ins Große geht, giebt's keine Grenzen mehr.
Mich aber soll niemand aus meinen vier Pfählen herauslocken, um wie
'n aufgetakeltes Schiff mit einer ›Schleppe‹ durch die Zimmer zu
fegen und mich von den vornehmen Herrschaften über meine
altmodischen Manieren auslachen zu lassen.«

		So unternahm denn die arme Mile unter Jammern und Stöhnen und
mit großer Verwirrung den Umzug. Der Abschied von den ihr so
anhänglichen Arbeiterfrauen machte ihr die Trennung nicht leichter;
doch that ihr die Anhänglichkeit und die dankbare Liebe der Leute
wohl. Ein Trost war es auch, daß ihr die Erlaubnis wurde, in der
neuen Villa ihre Zimmer in altgewohnter Weise mit den alten Möbeln
einzurichten.

		Hildchen war zu Ostern noch in Wermsdorf zugleich mit Klärchen
von Pastor Horner eingesegnet worden. Vor und auch nach der
Konfirmation befand sie sich in schwärmerischer Stimmung, und der
Umzug nach der Stadt schien sie nicht so lebhaft, wie Baldinger
erwartete, zu beschäftigen. [bookmark: page133] Ihr war, als seien ihrer Seele plötzlich
Flügel gewachsen, und diese schienen sie hoch über allen Erdenstaub
und alle irdische Eitelkeit emporzutragen. Sie bevorzugte ernste
Gespräche, kämpfte mit Feuer für ihre Ueberzeugung und verteidigte
den guten Pastor eifrig, sobald Tante Mile an seinen Predigten
etwas auszusetzen wagte.

		Beim Abschied von der alten Heimat zerfloß Hildchen in Thränen.
Ihr Schmerz war so lebhaft, daß Walter, sein viel tieferes Weh
verleugnend, es übernahm, sie zu trösten und ihr die großen
Vorteile ihres zukünftigen Lebens anzupreisen.

		Hildchen war gerührt und nahe daran, Walter aus Dankbarkeit und
Rührung um den Hals zu fallen; denn trotz seiner scheinbaren
Gelassenheit fühlte sie heraus, wie viel schwerer ihm die Trennung
werden mußte. Doch sie reichte ihm nur die Hand und blickte ihm
treuherzig in die Augen. »Soll ich's Ihnen schwören, daß ich Sie
niemals vergessen werde?« fragte sie mit dem Ernste ihres jungen,
aufrichtigen Herzens.

		Da mußte der junge Mann doch lächeln. »Nein, nein, schwören Sie
ja nicht; ich hoffe, daß wir fürs Leben gute Freunde bleiben
werden.«

		Für das Klärchen ist die Konfirmation wie eine Thür, durch die
sie aus der Kinderstube in den Kreis erwachsener Leute tritt. Sie
war verurteilt, etwas länger als andre junge Mädchen auf das
Oeffnen dieser Thür zu warten, denn da sie besonders zart und klein
angelegt war, hat man sie erst mit siebzehn Jahren konfirmiert.

		Klärchen bildet sich ein, seit diesem wichtigen Augenblick sei
eine große Veränderung mit ihr vorgegangen, die andre nur in
kleinen Äußerlichkeiten bemerken: das Kleid hat ein längeres
Schwänzchen erhalten, und am Halse glänzt eine von Baldinger
gespendete Brosche; sonst ist eigentlich keine Veränderung zu
sehen, aber Klärchen behauptet es trotzdem.
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»Man fühlt's, daß man erwachsen ist,« sagt Klärchen und grüßt
Walter Roland mit herablassendem Nicken. Sie ist überhaupt
ausnehmend huldvoll und gnädig gegen den jungen Mann, und wenn er
einmal bei Pastors vorspricht, erscheint Klärchen, ein frisches,
weißes Schürzchen vorgebunden, in der Wohnstube und sitzt mit ihrer
Häkelarbeit recht bescheiden in der Fensternische. Wenn ihr die
Tante dann einen Wink giebt, entfernt sie sich nur, um mit einer
Erfrischung zurückzukehren, und weil sie »gebildet« ist, läßt sie's
am Nötigen nicht fehlen. Roland muß sich mindestens drei Tassen
einschenken lassen, so lebhaft er sich auch dagegen sträubt.
Klärchen lächelt dann triumphierend und denkt: Ich wenigstens
verstehe, was sich gehört.

		Seit Baldingers nach der Stadt gezogen sind – es ist kaum
vierzehn Tage her – kommt Roland öfters als früher zum Pastor, weil
er dort am ehesten auf Nachricht von den lieben Freunden hoffen
kann. Heute ist's ihm sogar vergönnt, Grüße zu schicken, denn
Klärchen fährt mit der Tante hinein.

		»Tante und ich haben Besorgungen zu machen,« erklärt Klärchen,
»aber wir sprechen bei Baldingers vor. Sie würden es uns sonst
übelnehmen. Hildchen war's ja ohnehin so furchtbar schwer, sich von
mir zu trennen. Ich bin doch ihre einzige Freundin; jetzt hat sie
keinen Menschen, gegen den sie sich aussprechen kann.«

		Von dieser innigen Freundschaft habe ich ja noch gar nichts
gewußt, denkt Walter, findet aber nicht für notwendig, sein
Erstaunen darüber gegen Klärchen auszusprechen.

		Wenn es auch Klärchen nicht gestehen will, der Besuch bei
Baldingers ist die alleinige Ursache einer Fahrt nach der Stadt.
Frau Pastor ist neugierig, die Villa zu sehen. Klärchen aber brennt
ordentlich vor Verlangen danach.

		»Liebe Tante,« erklärt sie, »wenn ich wie du wäre, nähme ich mir
zu Baldingers eine Droschke. Es macht [bookmark: page135] sich doch anders, wenn
wir vorfahren; findest du's nicht auch?«

		Auf Klärchens Wunsch entschließt sich die Tante wirklich, eine
Droschke zu nehmen. Das anscheinend so sanfte und bescheidene
Mädchen ist nämlich ein kleiner Tyrann, und wenn ihm die Tante
nicht den Willen thun will, versteht das liebe Klärchen zu drängeln
und zu quängeln, bis die gute Tante es nicht länger aushält und nur
bereut, nicht gleich nachgegeben zu haben.

		Heute also sträubt sie sich nicht, und die Damen besteigen eine
offene Droschke. Klärchen lehnt sich zurück, spannt ihr
Sonnenschirmchen auf, streckt das kleine Füßchen vor und bildet
sich ein, daß sie als vornehme Dame in ihrer Equipage einen Besuch
mache. Sehr angenehme Einbildung!

		Die neue Villa liegt in der Vorstadt an einer breiten, mit
Linden bepflanzten Straße, von der sie durch einen Vorplatz
getrennt ist. Eine Ceres von Begas schüttet hier ein Füllhorn aus,
und auf der andern Seite empfängt sie ein kleiner Faun mit
grinsendem Lächeln.

		Mit den Besitzern einer solchen Villa zu verkehren ist erhebend.
Klärchen bezahlt, von der Tante beauftragt, den Droschkenkutscher
mit einer Miene, als wollte sie sagen: »Wissen Sie auch, wie viele
Millionen der Name Baldinger bedeutet?«

		Ach, wenn sie doch in diesem Augenblicke von ihren Bekannten in
Aschersleben gesehen werden konnte! Da dieser Wunsch aber zu den
unmöglichen Wünschen zu rechnen ist, nimmt Klärchen mit zwei Damen,
die gleich an ihr vorübergehen müssen, vorlieb und zögert einen
Augenblick, ehe sie den Knopf der Klingel am Gitterthore
berührt.

		Sobald sie jedoch den Vorplatz betritt, gönnt sie nicht einmal
der marmornen Ceres einen Blick, und es stört sie, daß die Tante
bei jedem Schritte ausruft: »Ach wie schön! [bookmark: page136] Ach wie prächtig!«
Klärchen findet das fortwährende Bewundern nicht vornehm. Gegen
Hildchen ist sie an diesem Tage sogar mehr herablassend als
freundschaftlich. Klärchen will zeigen, daß sie Charakter besitzt
und sich durch äußern Glanz nicht imponieren läßt.

		Die Villa ist wirklich das stattlichste Gebäude der ganzen
Vorstadtstraße. Sie ist nach jeder Seite bald mit einer Loggia,
bald mit einer Plattform, oder einem zierlichen Erker versehen. Aus
dem Mansardendache sehen vier runde Fenster von bläulichem Glase
auf eine Vortreppe hinab.

		Durch eine Glasveranda voll blühender Topfgewächse, Farne und
Palmen kommt Hildchen den Freunden entgegen und führt sie ins
Haus.

		Der geschmackvolle Bau verrät auch im Innern nichts von der
unliebsamen Prunksucht, die die Wohnung eines self-made man so oft kennzeichnet. Ueberall
stilvolle Formen und gedämpfte Farben. Selbst die reichlich
vorhandenen Kunstschätze drängen sich dem Auge nicht prahlerisch
auf, gewähren aber dem Kenner einen um so nachhaltigern Genuß.

		Manche Bäume des neuangelegten Parkes zählen wohl über hundert
Jahre. Einst standen sie weit draußen, mit der Zeit aber ist ihnen
die Stadt näher gerückt und hat sie endlich in ihren Bereich
gezogen.

		Ein großes steinernes Bassin, in dessen klarem Wasser sich
Goldfische tummeln und aus dessen Mitte ein riesiger Wasserstrahl
aufsteigt, der in silbernem Geriesel rauschend wieder in seine
Wiege zurückkehrt, erregt – wirklich ganz gegen ihren Willen –
Klärchens Bewunderung, und sie kann einen staunenden Ausruf nicht
ganz unterdrücken. Erst nachdem sie den prachtvollen Garten nach
jeder Richtung durchwandert haben, lassen sich die jungen Mädchen
unter einer Platane von seltenem Ebenmaße des kolossalen
Gliederbaues nieder, und sobald sich Klärchen von den ihrer
Bewunderung entschlüpften Ausrufen wieder erholt und ein [bookmark: page137] Täßchen
Kakao mit Waffeln genossen hat, erinnert sie sich auf einmal der
Grüße, die ihr von Roland aufgetragen worden sind.
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Ein großes steinernes Bassin erregt Klärchens
Bewunderung …



		»Es ist wirklich ein Glück, daß man jetzt zu den Erwachsenen
zählt,« fährt sie dann mit einer Logik fort, die Hildchen nicht
ganz verständlich ist. »Ich finde, daß man als erwachsenes Mädchen
soviel vorurteilsfreier denkt; findest du das nicht auch,
Hildchen?«

		Da Hildchen darauf nur mit dem Kopfe zu schütteln weiß, fährt
Klärchen fort: »Ich dachte soeben an den Herrn Direktor.« – Sie
spricht von Roland nur noch in seiner Eigenschaft als Direktor. –
»Was kann der Aermste am Ende dafür, daß sein Vater nur
Schulmeister gewesen ist? Ich,« mit Beziehung, als nähme
Hildchen daran Anstoß – » ich werde es wenigstens dem Herrn
Direktor nicht nachtragen.«
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Hildchen lacht.

		»Ja, was hast du denn?« fragt Klärchen gereizt; Hildchens Lachen
ist dem verständigen Klärchen manchmal unangenehm.

		»Natürlich muß ich lachen, weil's aussieht, als ob du den armen
Walter deshalb entschuldigen müßtest. Papa hält sehr viel auf unsre
Schullehrer; Papa meint, ihnen verdankten wir's, daß wir in mancher
Beziehung über andern Nationen stehen.«

		»Aber, liebes Hildchen, ich habe doch vorhin gesagt, daß ich dem
Herrn Direktor keinen Vorwurf daraus mache. Meine Freundinnen in
Aschersleben würden in diesem Punkte vielleicht anders denken; sie
sind sehr exklusiv. In Beamtenkreisen – du kannst das natürlich
nicht beurteilen – aber in Beamtenkreisen ist man nun einmal sehr
exklusiv. Entschuldige das Fremdwort; ich weiß, du kannst
Fremdwörter nicht leiden, aber exklusiv bezeichnet eben meine
Empfindung …«

		»Ich glaube schon, daß du dafür kein richtiges deutsches Wort
finden kannst; mir kommt diese ganze Empfindung etwas
unklar …«

		Klärchen faßt Hildchens Hand liebevoll und unterbricht sie
dadurch. »Hildchen, Hildchen,« warnt sie, »weißt du, was ich seit
einiger Zeit an dir bemerke? Aber du mußt mir's nicht übelnehmen;
Freundinnen sollen sich ja auf ihre Fehler aufmerksam machen. Ich
finde – besonders seit du in der neuen Villa wohnst, denn es tritt
mir heute noch mehr als sonst entgegen – wirklich, es kommt mir so
vor, als pochtest du darauf, eine Erbin zu sein.«

		»Ja was soll denn das wieder heißen? Eine Erbin hat mich noch
kein Mensch genannt. Natürlich muß ich einmal Papa beerben« –
Klärchen lächelt überlegen – »aber von so etwas Schrecklichem –
nein, Klärchen, davon darfst du nie mehr reden.«
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»Mache nur nicht gleich ein solches Aufheben! Ich ermorde deinen
Vater doch nicht, wenn ich davon rede, daß du eine Erbin
seist.«

		»Ach, bitte, rede nicht davon! Es klingt so – ich weiß nicht –
aber es widersteht mir, an so was nur zu denken.«

		»In manchen Punkten bist du wirklich noch ein Kind; aber die
Kinderzeit ist vorüber. Ich kann Fräulein Schönchen offen gestanden
nicht recht begreifen; sie müßte dich doch zuerst auf Dinge
aufmerksam machen, über die schon viel geredet worden ist.«

		»Worauf denn?« fragt Hildchen errötend.

		»Du denkst natürlich, andre Leute hörten es nicht, wenn du den
Herrn Direktor noch immer Walter anredest; aber ich kann dir
versichern, es giebt allgemein Anstoß und …«

		»Pupupu!« pustet Hildchen aus.

		Klärchen zieht die Augenbrauen zusammen. »Wenn dich deine beste
Freundin vor dem Gerede der Leute bewahren will, kann ich nicht
verstehen …«

		»Pupupu!« – Hildchen schüttelt sich vor Lachen. Endlich bringt
sie mühsam heraus: »Ich soll wohl auch Herr Direktor sagen?«

		Klärchen steht beleidigt auf. »Nun, du brauchst ja auf mich
nicht zu hören. Ich bin ja für deine – gelinde gesagt –
Unvorsichtigkeit nicht verantwortlich.«

		Die freundschaftliche Aussprache ist damit beendet.

		Eine Stunde später erscheint Steinbach.

		»Denke dir mal, Onkel, ich soll zu Walter jetzt ›Herr Direktor‹
sagen.« – Und diese Anrede erscheint Hildchen so komisch, daß sie
von neuem in Lachen ausbricht.

		»Wer hat das wieder aufgebracht? Das sieht mir ja gerade so aus,
als wäre deine gute Freundin Klärchen hier gewesen?«
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»Nicht wahr, Onkelchen, wir kehren uns nicht daran, was die Leute
reden?«

		»Laß dir nicht weismachen, daß die Wermsdorfer deine
Freundschaft zu diesem vortrefflichen Manne tadeln; im Gegenteil
wäre es tadelnswert, wenn du deinem Lebensretter die Freundschaft
nicht bewahrtest und anfangen wolltest, ihm gegenüber die große
Dame zu spielen.«

		»Aber, Onkel, das fällt mir doch gar nicht ein!«

		»Nein, Gott sei Dank, das fällt dir nicht ein; aber da deiner
guten Freundin solche Dinge, wie mir scheint, jetzt öfter
einfallen, werde ich mich von ganzem Herzen freuen, wenn sie erst
wieder Aschersleben mit ihrer Gegenwart beglückt und wir das liebe
Klärchen los sind.«

		»Aber, Onkel Edi, du bist zu streng.«

		»Nein, Hildchen,« und er ergreift lebhaft ihre Hand, »von diesen
Klatschbasen mußt du dich fernhalten; sie sind gefährlicher, als du
begreifen kannst.« – Er nimmt Platz und zieht seinen Liebling neben
sich nieder. – »Siehst du, es zeugt schon nicht von gutem
Geschmack, wenn man sich immer nur über Personen unterhält.
Es giebt ja genug interessante Dinge, über die man reden
kann. Aus den Gesprächen über Bekanntschaften entstehen erst diese
Klatschgeschichten, die mir immer so kleinstädtisch vorkommen, und
die so leicht einen boshaften Charakter annehmen. Die guten
Eigenschaften eines Menschen bieten selten einen interessanten
Unterhaltungsstoff, aber die kleinen Schwächen und Fehler lassen
sich oft recht pikant ausschmücken. Und was wird aus diesen
Geschichten erst, wenn sie wie freigelassene Vögel durch eine Stadt
schwirren! Thatsachen an sich beweisen nichts gegen einen Menschen,
aber im Munde einer gewissenlosen – oder sagen wir nur, einer nicht
wohlwollend urteilenden Person können sie zu vergifteten Pfeilen
werden. Es denken leider nur wenige wie jener Professor,« schloß
Steinbach seine Ermahnung. »Dem [bookmark: page141] Professor nämlich war es – sobald
er von einem Menschen etwas Unvorteilhaftes hörte – als öffne sich
eine Klappe, hinter die das Gehörte versank, um sogleich, nachdem
die Klappe wieder zugefallen war, aus seinem Gedächtnisse zu
verschwinden.«

	
		
		16. Die ersten Gäste.

		Im Besitz einer so schönen Villa empfindet
Baldinger auch das Verlangen, Gastfreundschaft zu üben. Professor
Stedden mit Frau und die Herren Studenten sind eingeladen worden.
Die noch das Gymnasium besuchenden Söhne werden aber in dem
Schreiben nicht erwähnt; sie wären für einen mit den seltensten
Kunstwerken ausgestatteten Neubau und einen Garten mit
Teppichbeeten allzu gefährliche Gäste. Da aber diese fünf Steddens
während der Ferien nicht in Kisten verpackt und kalt gestellt
werden können, muß der Professor die freundliche Einladung für sich
und seine Frau bestimmt ablehnen. Doch für die zwei Studenten wird
sie mit Dank angenommen.

		Ein zweiter Brief Baldingers ist nach Bromberg gegangen, und in
der taktvollsten Weise wird für die Frau Amtsrat jedes Hindernis,
das sie von der Reise abhalten könnte, beseitigt.

		Hildchen strahlt vor Freude, und weil sie nur noch von Mariechen
redet, bekommt Fräulein Schönchen sogar einen kleinen
Eifersuchtsanfall.

		»Mariechen soll nun auch einmal wie eine Dame leben und sich von
allen Dienstmädchenplackereien erholen,« sagt Hildchen und plant im
geheimen, sollte Papa keinen Einspruch erheben, Mariechen ganz an
ihre Seite zu fesseln.

		Da bringt ihr ein Brief große Enttäuschung: Mariechen [bookmark: page142] hat eine
Stellung an einem Genfer Pensionat angenommen. Die übermäßig
angestrengte Lehrerin, die diese Stellung inne hatte, war erkrankt
und mußte in die Heimat zurückkehren. Mariechen hatte sich
entschlossen, sie zu ersetzen.

		Hildchen befindet sich noch unter dem Banne dieser Enttäuschung
und kann das Weinen nicht ganz unterdrücken, als die lieben Gäste
eintreffen; aber Fe, schöner und strahlender noch als früher, küßt
ihr die Thränen fort.

		Ach diese Fe! Kaum angekommen, hat sie schon das ganze Haus in
ihren Zauberkreis gebannt.

		Der Kommerzienrat führt sie am Arm in sein Haus und stellt sie
mit selbstgefälligem Lächeln als » meine Nichte« vor. Tante
Mile ist von der Aufmerksamkeit, die Fe ihr schenkt, geradezu
entzückt, und die gute Schönchen sitzt bis spät in die Nacht auf,
um Fe einen weißen Rosenkranz anzufertigen. Sie ist begeistert von
der Idee, das schöne Mädchen so geschmückt zu sehen, und spart
keine Mühe. Das süße Lächeln, womit Fe den Kranz in Empfang nimmt,
wird aber ihre einzige Belohnung sein; denn Fe verschließt ihn
sogleich in ihren Koffer, mit dem Vorsatze, ihn niemals wieder
herauszunehmen. Fe ist in ihrem Geschmack sehr »eigen«, und es
fällt ihr natürlich nicht ein, sich aus Rücksicht für die »gute
Schönchen« zu »verunstalten«.

		»Hier kann man ungestraft unter Palmen wandeln,« sagt der
Kommerzienrat und führt die lieben Gäste am andern Nachmittage in
das Warmhaus.

		Die Fenster und Thüren sind geöffnet, denn es ist ein heißer
Sommertag; unter den schlanken Stämmen der Dattelpalmen, den
ausgebreiteten Blättern der Fächerpalmen und Draceen ist der
Kaffeetisch zurechtgemacht. Auf zierlichen gußeisernen Stühlen, mit
Kissen belegt, nimmt die Gesellschaft Platz. Draußen stürzt ein
Platzregen herunter und in der Ferne grollt der Donner. Das
Plätzchen [bookmark: page143] bietet im Augenblick jede Annehmlichkeit,
die es sonst, bei eingeschlossener, feucht-heißer Luft, nicht immer
zu geben vermag.
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Der Kommerzienrat stellt Fe als »
meine Nichte« vor …



		Die Unterhaltung dreht sich um Mariechen. Frau Amtsrat kann ihre
Bewegung nicht ganz unterdrücken, als sie erzählt, wie sehr sich
Mariechen auf das Wiedersehen mit Hildchen gefreut, und wie sie
doch, als sich ihr unerwartet eine Stellung bot, nicht einen
Augenblick gezögert habe, sie anzunehmen.

		»Sie ist freilich vorderhand nur als Hilfslehrerin angestellt,«
fährt Frau Amtsrat fort. »Sie hat ja das Zeugnis eines
Konservatoriums nicht aufzuweisen; darum soll sie auch nur die
Uebungen der Ausländerinnen leiten und diese während der Ferien
beaufsichtigen, denn es sind in diesem Pensionate viele junge
Mädchen aus Amerika und weiß Gott aus welchen fernen Ländern, die
nicht nach Hause reisen können.«

		»Das arme Mariechen!« seufzt Hildchen.

		»Ach ja, ich fürchte, sie wird sehr an Heimweh leiden,«
bestätigt Frau Amtsrat.

		»Ich kann nicht begreifen, daß ihr Mariechen beklagt,« [bookmark: page144] meint Fe
mit ihrem süßesten Lächeln. »Sie hat sich immer nach einem Berufe
gesehnt, darum glaube ich, daß sie sehr glücklich ist, die Stelle
bekommen zu haben.«

		»Mein liebes Kind, ich fürchte, Mariechen hat es uns nur nicht
merken lassen, wie schwer es ihr wurde, sie anzunehmen.«

		»Ach, Mama, alle ältern Mädchen, die keinen Mann gefunden haben,
sehnen sich nach einem Berufe« – aber als sie das gesagt, errötet
Fe – wie reizend ihr das Erröten steht! – beißt sich auf die Lippen
und blickt wie entschuldigend nach Tante Mile und Fräulein
Schönchen.

		Mile lacht. »Ich, mein liebes Kind, habe mich nicht erst nach
einem Berufe gesehnt, als ich in die Jahre kam; ich mußte schon mit
fünfzehn Jahren in den Dienst gehen.«

		»Und ich habe schon mit zwanzig Jahren mein Lehrerinnen-Examen
gemacht,« erklärt mit unbefangenem Lächeln Fräulein Schönchen.

		Fe sieht sehr erleichtert aus; dann nimmt ihr Gesichtchen aber
einen bekümmerten Ausdruck an. »Wir werden Mariechen sehr
vermissen, das weiß ich. Vielleicht wird sie mir am meisten fehlen;
sie hat mich wirklich ein bißchen verwöhnt. Ein Dienstmädchen kann
uns Mariechen nicht ersetzen; aber es ist wirklich besser so. Denke
nur, Mamachen, wie peinlich es wäre, wenn ich im kommenden Winter
in die Gesellschaft geführt würde, und Mariechen müßte dann immer
allein zu Hause sitzen.«

		»Das sieht beinahe so aus, als hätte Mariechen Platz gemacht, um
Sie in Ihrem Vergnügen nicht zu stören,« meint Tante Mile, die
Hände auf die Knie gestützt und mit ihren grauen Augen Fe scharf
ansehend. Fe Du zu nennen, kann sich Mile nicht entschließen. »Die
ist mir zu fein für das Du,« behauptet sie.

		Fe errötet wieder. Der stete Farbenwechsel ist ein besonderer
Reiz ihres lieblichen Gesichtchens. »In Bromberg [bookmark: page145] wird niemand so was
denken,« entgegnet sie unbefangen. »Mariechen ist ja ganz
unbekannt; sie würde sich auch in Gesellschaft nicht wohl fühlen.
Ihr fehlt – bitte, Mamachen, sieh mich nicht so vorwurfsvoll an –
aber Mariechen fehlt wirklich aller gesellschaftliche Takt, und
wenn sie in der Gesellschaft zurückgesetzt würde, wäre das für uns
sehr traurig.«

		Frau Amtsrat wirft auf Fe jetzt manchmal einen beinahe
entsetzten Blick, wie jemand, der sich vor einer großen, einer sehr
bittern Enttäuschung fürchtet.

		Hildchen hat indes einen Entschluß gefaßt. »Weißt du, Papachen,«
sagt sie, »da du mich doch einmal in ein Pensionat schicken willst,
so möchte ich in dasselbe gehen, wo Mariechen Lehrerin ist.«

		Fe sieht Hildchen verblüfft an und will etwas sagen; dann aber
fällt ihr Blick auf Fräulein Schönchen und sie schluckt die Worte
hinunter. Erst als sie später mit Hildchen allein ist, sagt sie:
»Es würde mich ja für Mariechen sehr freuen, wenn sie mit dir
zusammensein könnte; Mariechen hängt wirklich rührend an dir, und
ich finde es geradezu reizend von dir, daß du auch Mariechen
liebst; aber – ich weiß nicht – es wird doch komisch aussehen –
Mariechen ist Lehrerin dort und bekommt Gehalt.«

		Hildchen blickt Fe verständnislos an, allmählich erst begreift
sie. »Findest du es eine Schande, daß Mariechen Geld verdient?«
fragt Hildchen. »Du mußt es doch wissen, weshalb Mariechen die
Stellung für Gehalt angenommen hat?« – Und zum erstenmal senkt Fe
vor Hildchens ernsten Augen beschämt die ihren.

		Im nächsten Augenblick aber schlingt sie ihre Arme um Hildchen:
»Du herziges Ding! Ich finde es zu gut von dir; Mariechen wird als
deine Cousine gleich ein ganz andres Ansehen bekommen! – Ach,
Hildchen, ich wollte, ich wäre auch so gut wie du und Mariechen,
aber für manche [bookmark: page146] Menschen ist es sehr schwer, gut zu
sein!« – Fes Blick streift den Spiegel und sie denkt: ich bin
leider zu hübsch, um so gut wie Mariechen zu sein. Ist das aber
meine Schuld?

		Es war ein Glück, daß Baldinger Einsicht genug besessen hatte,
seinem Freunde Steinbach und dem Architekten nicht nur
unbeschränkten Kredit bei seinem Bankier zu geben, sondern auch
unbegrenzte Freiheit hinsichtlich der Einrichtung. Er hätte einen
Raffael nicht von einem Dürer unterscheiden können, und die bunten
Artikel aus einem Bazar hätten ihm ebenso gefallen, wie die
kostbarsten Gegenstände des Kunstgewerbes.

		Jetzt aber erfreute er sich doch seines schönen Eigentums, und
während er früher nichts nach der Eleganz seiner Umgebung fragte,
schien er sich nun ganz ausschließlich dafür zu interessieren.
Steinbach nannte das »die Villenkrankheit« und behauptete, daß sie
fast bei jedem Besitzer einer neuerbauten Villa auftrete.

		Jeder neue Ankömmling wurde durch das ganze Haus geführt; die
Bewunderung aber kassierte Baldinger als wohlverdienten Lohn
ein.

		Fe geizt nicht mit dem Lobe, und es kommt ihr von Herzen; sie
fühlt sich in diesen eleganten Räumen gleich wie zu Hause.

		»Ein Tausendsasa, das Mädel!« sagt Baldinger; »Hildchen nimmt
sich in den schönen Zimmern nicht halb so gut wie Fe aus; wenn aber
Fe auf so 'nem türkischen Diwan lehnt, oder vor dem großen Spiegel
steht – allemal ein schönes Bild! – Bin nur neugierig, was der
Steinbach zu meiner Nichte sagen wird.« – Steinbach war
gerade für ein paar Tage verreist.

		Fe war gewöhnt, bewundert zu werden, und es würde ihr nur
aufgefallen sein, hätte jemand ihrer Schönheit den schuldigen
Tribut versagt. Denn Schönheit ist eine gefährliche Gabe des
Himmels.

		[bookmark: page147]
»Weißt du, Onkelchen,« sagt Fe und guckt den alten Herrn mit jenem
Lächeln an, das nie erfolglos blieb – »in diesen Räumen müßte sich
eine Gesellschaft reizend ausnehmen. Warum giebst du kein
Einweihungsfest?«

		»Donnerwetter, auf den Gedanken bin ich noch nicht gekommen!«
ruft Baldinger. »Wäre am Ende gar nicht übel. – Nun was sagst du
dazu, Hilde? – Aber das erkläre ich euch Mädeln, Steinbach müssen
wir abwarten. Ohne Steinbach ist so 'n Fest ganz unmöglich.«

		Fe sieht sich in Gedanken in einer »himmlischen« Toilette als
Königin des Festes; die Kosten machen ihr keine Sorgen. Wenn Onkel
ein Fest geben will, überlegt sie, muß er auch für eine schöne
Ausstattung sorgen – selbstverständlich werden junge Mädchen in
reizenden Anzügen die Gesellschaft am meisten schmücken.

		Eine kleine Andeutung genügt. Baldinger ist in großmütigster
Laune, und es wird beschlossen, daß schon am nächsten Morgen Frau
Amtsrat und Fräulein Schönchen mit den beiden jungen Mädchen nach
dem ersten Modemagazin fahren sollen, um die Stoffe auszusuchen und
die Toiletten zu bestellen. Alle Damen des Hauses sollen bedacht
werden; Tante Mile ist die einzige, die sich sträubt, doch darauf
wird keine Rücksicht genommen.

		Baldinger hat sich indes schon brieflich mit Steinbach in
Verbindung gesetzt. Wer ein Fest geben will, bedarf der Gäste. Nun
steht Baldinger zwar mit den meisten Großindustriellen Frankfurts
und der nächsten Umgegend in Verbindung; Steinbach aber behauptet,
daß der Kommerzienrat auch andre Kreise hereinziehen müsse, und so
ist er genötigt, in der Beamten- und Gelehrtenwelt Besuche zu
machen.

		Walter wird von Hildchen gleich mit der frohen Neuigkeit
empfangen, als er an diesem Tage von den Werken hereinkommt. Sie
ist ungeheuer neugierig, was er [bookmark: page148] für ein Gesicht machen wird, wenn
sie ihm die schöne Fe vorstellt. Nun, sie hat die Genugthuung, daß
er, wie alle, die das reizende Mädchen zum erstenmal sehen, von
ihrem Anblick und der Anmut ihres Wesens ganz bezaubert scheint;
immer und immer wieder weilt sein Blick auf Fe.

		Mit der Zeit wird Hildchen aber die Bewunderung zuviel, ja es
fängt an, sie zu ärgern, daß sich Walter so ausschließlich mit Fe
beschäftigt. Endlich sagt sie: »Fes Schwester Mariechen ist meine
beste Freundin, die habe ich schrecklich lieb, und die ist noch
viel, viel besser als Fe; die Güte aber steht den Menschen nicht im
Gesicht geschrieben, und hübsch ist Mariechen nicht.«

		»So, so,« versetzt Walter, als ob ihn Hildchens Ansicht über
Mariechen lebhaft interessierte. »Da müssen die Schwestern sehr
verschieden sein. Ich gucke mir dieses schöne Gesicht immer und
immer wieder an; aber es ist, als fehlte etwas darin, als fehlte
gerade das, was Sie in Mariechens Zügen finden: in diesem Gesichte
liegt eigentlich nur eine selbstgefällige Eitelkeit.«

		Hildchens Hand legt sich auf seinen Arm, und fast erregt fragt
sie: »Finden Sie das wirklich? Haben Sie deshalb Fe so aufmerksam
angeguckt?« – Und dann atmet die kleine Hilde tief auf und fühlt,
wie ihr Aerger schwindet.

		»Nein, ich habe mir das Fräulein angesehen, weil ich es sehr
schön finde; aber während des Betrachtens war mir …«

		Hier nähert sich der Gegenstand dieser Unterhaltung; Fe schiebt
ihren Arm in Hildchens Arm und fragt mit einem Blick auf Walter, ob
sie nicht eine kleine Promenade durch den Garten machen
wollten.

		Alle drei wandeln in den wundervollen Anlagen umher, und Fe, die
wie immer voll Bewunderung ist, kommt auf ihr Lieblingsthema – das
Glück, reich zu sein.

		»Es klingt vielleicht häßlich, aber ich beneide alle reichen
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Leute,« sagt sie mit ihrer süßen Stimme, die das Ohr wie Musik
berührt. »Ach, es muß zu herrlich sein, wenn man sich alles kaufen
kann, was man will! – Mache nicht gleich eine so verächtliche
Miene, Hildchen; davon verstehst du nichts. Es ist so schrecklich,
wenn man den ganzen Tag nur vom Sparen hören muß. Es legt sich wie
ein Druck auf die Seele! Ich möchte ihn los sein! Ich wünschte nur,
einmal aufatmen zu können!«

		»Ich kann Ihrer Auffassung des Reichtums nicht beistimmen,
Fräulein Goldeshofen,« entgegnet Walter sehr ernst.

		»Natürlich,« fällt ihm Fe lachend in die Rede. »Sie würden sich
wahrscheinlich nicht nach schönen Toiletten und nach Bällen,
Konzerten und Theater sehnen. Sie sehen mir gerade so aus, als
zögen Sie es vor, eine Reise um die Welt zu machen, Herr
Roland.«

		»Verzeihen Sie, aber Sie haben mich doch nicht ganz verstanden.
Wie mir scheint, legt ein großer Reichtum dem, der ihn besitzt,
große Verpflichtungen auf.«

		»Natürlich!« ruft Fe, übermütig lächelnd. »Gerade darin stimmen
wir überein. Onkel August ist jetzt entschieden die Verpflichtung
auferlegt, ein Einweihungsfest zu geben und uns dazu schöne
Toiletten zu schenken.«

		Hildchen aber ist's, als wären Walters ernste Worte nicht an Fe,
sondern an ihre Adresse gerichtet. Sie schaut mit den klugen Augen,
die den Freund schon so oft fragend angeblickt haben, zu ihm auf
und sagt: »Ich möchte gern wissen, wie Sie das meinen, Walter; ich
habe Sie nicht ganz verstehen können.«

		»Nun, ich meine, daß der Reichtum, wenn er keine andre
Bestimmung hätte, als daß man sich damit schöne Kleider kaufte und
allerlei Vergnügungen verschaffte, für einen Menschen, dem eine
höher treibende Kraft in der Seele wohnt, doch nur ein armseliges
Besitztum wäre.«
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»Der reine Fastenprediger!« spottet Fe. »O, ich bitte Sie dringend,
Herr Roland, daß Sie jetzt wenigstens Onkel keine Fastenpredigt
halten, sonst bringen Sie ihn am Ende dahin, das schöne Fest
aufzugeben; o bitte, bitte! Stecken Sie mit Ihrer Mönchsweisheit
den guten Onkel nicht an.«

		Wie diese Fe nur das Bitten versteht!

		Für Hildchen ist es ein Schmerz, daß die Unterhaltung gerade
jetzt durch andre unterbrochen wird, wo sie besonders interessant
zu werden verspricht. Die Worte Walters lassen ihr gar keine Ruhe.
Sie fühlt, daß er ihr etwas sagen wollte – ihr ganz allein – etwas,
woran Fe keinen Teil haben kann; aber sie hat ihn nicht verstanden.
Ist es in Walters Augen ein Unrecht, schöne Kleider zu tragen und
Reisen zu machen? Ach, das wäre ja schrecklich, denkt Hildchen und
liegt mit offenen Augen wach in ihrem Bette. »Ich ziehe viel lieber
ein hübsches als ein häßliches Kleid an, und nichts macht mir so
viel Vergnügen als eine Reise. Aber dahinter kommen muß ich, ich
werde ihn das nächste Mal fragen, was er mit den schweren
Verpflichtungen gemeint hat.«

		Am nächsten Morgen fahren die vier Damen nach dem Kepplerschen
Modemagazin. Fe, neben ihrer Mama im Fond des Wagens – Fräulein
Schönchen hat den Platz abgelehnt – sieht so vornehm aus wie eine
Prinzessin mit ihrem Hofstaate.

		In dem Modemagazin entsteht, als die Damen eintreten, ein
ordentlicher Aufruhr. Die jungen Commis laufen aus allen Winkeln
herbei, die Chefs selbst treten herzu. Es wird keine Mühe gescheut,
um den Geschmack der Damen zu befriedigen, und Berge von Stoffen
häufen sich an.

		Fräulein Schönchen sucht nicht sehr lange aus: sie wählt für
Tante Mile und sich selbst einfache dunkle Seidenkleider und für
Hildchen ein cremefarbenes gesticktes Mullkleidchen. Hildchen macht
noch keine Umstände und ordnet [bookmark: page151] sich in weiser Erkenntnis, daß ihr
mit ihren sechzehn Jahren ein ausgesprochener Geschmack noch
abgeht, bereitwillig dem Geschmack ihrer Erzieherin unter.
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In dem Modemagazin entsteht, als die Damen
eintreten, ein ordentlicher Aufruhr …



		»Du wirst sehr hübsch aussehen,« prophezeit ihr die gute
Schönchen. »Ich mache dir auch noch einen Kranz von Moosrosen.«

		»Ach!« entfährt Hildchen unwillkürlich. Gleich aber, da sie
fürchtet, Fräulein Schönchen ihre Abneigung gegen künstliche Kränze
verraten zu haben, fragt sie bescheiden: »Finden Sie es denn
passend, daß ich schon Blumen trage, Fräulein Schönchen? Ich kann
noch nicht einmal tanzen, und es wird ja auch kein richtiger Ball
sein.« – Sie hat [bookmark: page152] die besten Gründe hervorgesucht, in der
Hoffnung, daß doch einer von Fräulein Schönchen angenommen werden
könnte.

		»Aber, Herzenskind, ich verstehe nicht, weshalb du dich sträuben
willst. Deine Cousine ist doch im gleichen Alter mit dir und wird
einen Kranz von weißen Rosen tragen.«

		Fe beschreibt soeben dem Chef einen wunderbaren Stoff, den sie
auf der Durchreise in Berlin bemerkt und den zu tragen sie sich in
ihr Köpfchen gesetzt hat. Der Herr hat sein Notizbuch gezogen. Fe
kann zwar weder die Straße noch den Namen des Geschäftes angeben;
aber sie ist ganz sicher, daß der gefällige Kaufmann ihren Wunsch
erfüllen und den Stoff verschreiben wird.

		Trotz dieser Unterhandlung hat Fe gehört, was Fräulein Schönchen
soeben sagte, und wendet sich sofort zu ihr: »Der Rosenkranz ist ja
entzückend, aber ich möchte mir ihn doch lieber für nächsten Winter
aufheben; denn jetzt finde ich mich, wie auch Hildchen sagte, für
Blumen noch zu jung.«

		Hildchen bemerkt, daß es über Fräulein Schönchens Gesicht zuckt;
die künstliche Blumenfabrikation ist nun einmal eine kleine
Schwäche der sonst so vorzüglichen Dame.

		Nein, denkt Hildchen, ich werde doch aus dummer Eitelkeit meine
liebe Schönchen nicht kränken! – Und sich herzlich zu ihr wendend
sagt Hildchen: »Wenn Sie es passend finden, Fräulein Schönchen, und
wenn Ihnen der Kranz nicht zu viel Mühe macht, will ich ihn sehr
gern tragen.«

		»Wie könnte mir die Mühe zu groß sein, Herzenskind!« versichert
die beglückte Erzieherin.

		O du Engel! Was für ein aufopferungsvolles Herz! denkt Frau
Amtsrat, und ihr ist, als ziehe bei diesem Gedanken ein
Schmerzgefühl durch ihre Seele.

		Ueber Fes niedliches Mäulchen aber zieht nur ein verächtliches –
ein kaum sichtbares verächtliches Lächeln; doch die Verhandlungen,
denen sie sich nach diesem Zwischenspiel wieder zuwendet, sind
jetzt das wichtigste.

		[bookmark: page153]
Es ist erstaunlich, welches Geschick in der Auswahl und wie viel
Geschmack das junge Mädchen entwickelt; Fe ist vollkommen sicher in
dem, was sie verlangt, und keine Ueberredung würde sie vermögen,
etwas, das ihr nicht paßte, zu nehmen und vielleicht später den
Kauf zu bereuen. Daß sie dem Personal eine solche Mühe verursacht,
stört sie nicht: diese Menschen sind ja nur ihretwegen vorhanden;
es ist ihre Aufgabe, den Geschmack der jungen Dame zu treffen.

		Und sie siegt im Kaufmannsladen wie im Salon. Die Commis, die
nicht den Vorzug genießen, das schöne Mädchen zu bedienen, beneiden
die Kollegen, denen Fe Geduldsproben auferlegt.

		Hildchen hat indes mit Fräulein Schönchen noch ein Anliegen zu
verhandeln. »Finden Sie nicht, daß Klärchen immer etwas altmodisch
aussieht? Sie würde bei Papas Fest am Ende ein bißchen abstechen.
Vielleicht würde sie es nicht übelnehmen, wenn ich für sie auch ein
gesticktes Mullkleid kaufte? Ich habe mein Taschengeld schon
mitgebracht.« – Und sie zeigt ihr kleines Beutelchen verlegen vor;
denn Hildchen ist noch nicht daran gewöhnt, Geschenke zu machen.
Sie fürchtet sich, mit ihren Gaben aufdringlich zu erscheinen.
Walters Worte von den Verpflichtungen des Reichtums schwirren ihr
auch durch den Kopf; es ist ihr nicht ganz klar, ob sie in Walters
Sinne handelt oder vielleicht dagegen.

		Fräulein Schönchen nickt und sagt nur: »Das ist ein praktischer
Einfall, Kind; aber du konntest es ja gleich sagen, als wir dein
eignes Kleid aussuchten.«

		Das Kleid für Klärchen wird aber gekauft und mit ihrer Adresse
aus der Handlung direkt nach Wermsdorf geschickt.

		Am Abend, als Hildchen noch wach im Bette liegt, wird ihr klar,
was Walter gemeint habe.

		[bookmark: page154]
Der liebe Gott hat ihr das viele Geld gar nicht gegeben, damit sie
in der schönen Villa wohnen und sich prächtig putzen könne. Wenn
sie es anwenden will, wie Gott es verlangt, bekommt sie ernste
Arbeit. Bequemer wäre es freilich, bloß große Summen für Arme zu
zeichnen; aber das Richtige wäre das nicht. Sie fängt an, Miles
stilles Wirken zu begreifen. Ihr junges enthusiastisches Herz aber
drängt sie weiter. Sie möchte einmal Großes schaffen.

		»Endlich habe ich's doch gefunden,« denkt sie und atmet
erleichtert auf. »Und Walter ist's, der mir den Weg gewiesen
hat.«

		Dann schläft sie ein.

	
		
		17. Das Einzugsfest.

		Steinbach ist von der Reise zurückgekehrt, und
die Vorbereitungen zu dem Einzugsfeste sind in vollem Gange. Die
Aufregung der jungen Mädchen steigt; ein andrer Gedanke als dieses
Zauberfest hat in ihren Köpfchen gar keinen Raum mehr.

		Fräulein Schönchen ist nicht gerade sehr musikalisch, aber jetzt
sitzt sie stets am Klavier und übt Walzer und Polkas, nach denen Fe
ihre Cousine tanzen lehrt. Hildchen begreift schnell, bei einer
solchen Lehrerin fällt das Begreifen auch nicht schwer. Wo sich die
jungen Mädchen begegnen – gleich schnell untergefaßt, gesungen und
gedreht; Hildchen hopst nur noch im ¾ oder 4/
4 Takt durchs Haus.

		»Nun, was sagen Sie zu meiner Nichte?« ist natürlich
Baldingers erste Frage, nachdem er Fe seinem Freunde vorgestellt
hat.

		»Ein sehr schönes Mädchen,« entgegnet Steinbach; [bookmark: page155] doch mehr ist trotz
wiederholter Frage nicht aus ihm herauszubringen. Er hat stets über
so viele andre Dinge zu reden. Nur einmal kommt die Gegenfrage, ob
die schöne Fe ein ständiges Mitglied des Hauses bleiben werde?

		Daran hat Baldinger noch nicht gedacht; jetzt aber sagt er sich,
daß es für Hildchen ein Vorteil sein möchte, in Fe eine liebe
Schwester zu gewinnen. Aber freilich, mein Mädel würde ganz im
Schatten stehen, überlegt der zärtliche Papa und verschiebt den
Entschluß bis nach dem Feste.

		Der große Tag ist endlich erschienen. Wie gewöhnlich bei
festlichen Gelegenheiten zeigt der Himmel kein entschiedenes Blau;
er hat ein etwas umflortes Ansehen und wird aus verschiedenen
Fenstern der Villa mit besorgten Blicken beobachtet. Noch kann man
hoffen, daß die Sonne siegreich durch den grauen Schleier brechen
werde, aber die Möglichkeit, ein plötzlich eintretender Westwind
könnte die leichten Dünste zu Regenwolken zusammenballen, ist nicht
ausgeschlossen.

		Es ist wunderbar, mit welch unerschütterlicher Ruhe sich
Steinbach in dem aufgeregten Menschenschwarme bewegt. Handwerker,
die da und dort eine letzte Hand anzulegen haben, Gärtner, damit
beschäftigt, Blumen in Gruppen aufzubauen, dringende Beratungen
über das aufzustellende Büffett, eine Auswahl der von einem guten
Orchester im Gartenpavillon auszuführenden Musikstücke, elektrische
Beleuchtungseffekte, die Unterweisung nicht gut eingeschulter
Dienstboten und noch hunderterlei andre Anforderungen wären wohl
geeignet, einen noch so besonnenen Mann etwas aus der Fassung zu
bringen. Aber Steinbach beantwortet gelassen alle Fragen, wandelt
gleichmäßigen Schrittes durch alle Teile des Hauses und scheint für
jede Anordnung genügende Zeit übrig zu behalten.

		An Steinbachs Fersen gebannt sind die beiden jungen Mädchen; wo
er beratend verweilt, stehen sie bescheiden, [bookmark: page156] doch eifrig horchend in
der Nähe. Manchmal schwirren sie auch im Gefolge Baldingers durchs
Haus; denn selbst der kleine Kommerzienrat ist heute aufgeregt. Er
zeigt sich überall, erkundigt sich nach jeder Kleinigkeit und wird
dabei doch das peinliche Gefühl nicht los, daß er eigentlich ganz
überflüssig sei.

		Tante Mile sitzt einsam und verlassen in ihrer Stube; niemand
verlangt ihren Rat, und sie giebt sich nicht mehr der Täuschung
hin, daß sie die »Vorsehung« des Hauses wäre.

		Noch schwankt Tante Mile zwischen dem Salon und ihrem Bette.
Manchmal wächst ihre Scheu vor den vielen fremden Menschen, die an
diesem Abend die Villa unsicher machen werden. Sie bekommt
Herzpochen und denkt: Das klügste ist, ich lege mich lieber gleich
ins Bett; dann bin ich aus jeder Not und Verlegenheit gerettet.

		Fällt nun aber ihr Blick auf das schöne seidene Kleid, die
Spitzencoiffure und den Crêpe-de-chine-Umhang, dann fühlt sie sich
geschmeichelt, daß der Bruder so viel für sie ausgegeben hat und
der Entschluß wird ihr leid. Endlich beschließt sie, sich zu
putzen, und will sich nicht länger unwohl fühlen.

		Jetzt fängt sie aber an, sich auszumalen, wie sie, umgeben von
rauschenden Schleppen, den Blicken eleganter Damen ausgesetzt sein
wird; wie sie sich, hilflos verlassen von allen ihren Lieben, unter
lauter Fremden bewegen muß, und da wird ihr himmelangst. Sie
klingelt und befiehlt Röse, sofort eine Tasse Lindenblütenthee
aufgießen zu lassen. Röse kennt ihr Fräulein und weiß, daß ihr
Unwohlsein nichts bedeutet. Zwar verschwindet sie, um gehorsam den
Thee zu bestellen, bald aber kehrt sie zurück und berichtet von den
herrlichen Gerichten, die ein weißbemützter Koch mit seinem Stabe
von Gehilfen in den Küchenräumen zubereitet.

		Mile wird neugierig. Sie wünscht diese Wunder der [bookmark: page157] Kochkunst
kennen zu lernen und bekommt Appetit, davon zu kosten.

		»Na, da werden Sie doch am Ende in die neue Klittage fahren
müssen, damit Sie was kriegen,« schlägt Röse mit ernsthafter Miene
vor.

		»Nein, 's wird doch auch gar zu viel von einem Menschen
verlangt!« jammert Mile, reißt die Haube vom Kopfe und fängt an,
ihren Oberrock aufzuhefteln. Auf einmal aber hält sie wieder ein.
»Aber wozu denn? Die Traktamente kann ich morgen probieren. Sie
werden wohl nicht alles aufessen. – Geh nur, Röse, und bring mir
'ne Tasse Thee herauf – 's ist für alle Fälle.«

		Röse sieht ein, daß sie ihr Fräulein noch neugieriger machen
muß. Als sie wieder kommt, berichtet sie, daß die Musikanten schon
da seien, und daß der Garten schon elektrisch beleuchtet wäre.

		»Na, wenn ich das nicht schon wüßte, hätte ich ja in den letzten
Wochen taub sein müssen,« brummt Mile. »Aber wo hast du denn den
Kamillenthee?«

		»Kamillenthee? Ne, Fräulein, Kamillenthee haben Sie ja gar nicht
bestellt.«

		»Ach, thue doch nicht so! … Du weißt ja recht gut, daß ich
Lindenblütenthee meine.«

		»Ne, Fräulein, mit der Theebestellung ist's mal nichts. In der
Küche ist ein Radau, da hört einer sein eignes Wort nicht. Die
hätten mich mit der Theebestellung nur ausgelacht. – Aber unser
Fräuleinchen – na, ich sage – unser Hildchen sieht wie 'n Engel
aus.«

		»Hätte sich auch mal zeigen können. Man will doch wissen, wie
sich das Kind macht.«

		Da wird die Thür aufgerissen und der »Engel« fliegt herein,
guckt die Tante an und ruft strafend: »Ja, aber was soll denn das
heißen? Du sitzest noch haubenlos und im Hausrocke da? Die Gäste
fahren ja schon vor.«

		[bookmark: page158]
»Aber, Herzenskind, ich denke halt, 's ist doch besser, daß ich
mich ins Bett lege; eine alte Frau, wie ich, kann sich in der
Abendluft leicht erkälten.«

		»Aber sieh doch nur den Himmel an, Tantchen! Es ist ja das
herrlichste Wetter! Und die Röse bringt dir ein warmes Tuch, wenn's
kühl wird. – Aber ich muß nur gleich wieder hinunter. Walter ist
eben gekommen, und Fe sieht wie eine Elfenkönigin aus. – Also,
Tantchen,« – Umarmung – »nicht wahr, du kommst? – Röse, gleich
ziehst du Tante an; in fünf Minuten muß sie unten sein.« – Und
hinaus fährt der reizende Wirbelwind.

		Jetzt greift Röse energisch zu, und Mile leistet nur noch ganz
schwachen Widerstand. Als sie nun schön angeputzt ist, steht Röse
in aufrichtiger Bewunderung vor ihrer Herrin.

		Aber noch einmal verliert Mile den Mut. »Wenn ich nur wüßte, wie
ich 'rein käme, ohne daß mich die fremden Menschen angaffen.«

		»Ach, Fräulein, die haben ja mehr anzugaffen, als bloß Sie –
darüber können Sie unbesorgt sein.« – Und Röse öffnet schon die
Thür, da tritt ganz unerwartet ein eleganter Herr ein – es ist
Steinbach.

		»Ach, Sie Engel!« ruft Mile neubelebt. »Nein, bei der Unruhe
haben Sie auch noch an mich gedacht?«

		»Nun kommen Sie, Tante Mile, ich will Sie in die Gesellschaft
einführen und einigen Damen vorstellen.«

		Röse findet, daß ihr Fräulein am Arme eines so vornehmen Herrn
selber ganz vornehm aussieht. Auch Baldinger denkt, als das Paar
den Saal betritt: I wo – das kann doch nicht die Mile sein!

		Mile selbst fühlt sich heut, trägt den Kopf hoch und grüßt die
Amtsrätin ordentlich herablassend.

		Steinbach führt sie in einen Kreis von Damen, denen er sie
vorstellt. Schließlich wählt er ein hübsches Plätzchen, [bookmark: page159] von dem
aus sie die Gesellschaft gut überblicken kann. Auch für
Unterhaltung sorgt er und bringt ihr zwei Damen, zwei gute einfache
Frauen. Frau Stadtrat Fiesold und Frau Oberprediger Römmel.
Selbstverständlich nennt Mile die Frau Stadtrat stets Frau
Oberprediger und die Frau Oberprediger wird zur Frau Stadtschreiber
gemacht. Diese kleine Verwechslung hindert aber das gute
Einvernehmen nicht. Frau Pastor Horner und Frau Amtsrat gesellen
sich noch zu den dreien, und Walter, dem dieses Amt von Steinbach
übertragen ist, versorgt die Damen aufs beste mit Speise und
Trank.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Fe spendet nach jeder Seite einen Blick, ein
Lächeln …



		Die Königin des Festes aber ist nicht die Tochter des Hauses,
sondern Fe. Wo sie steht, bildet sie den Mittelpunkt eines sie
bewundernden Kreises, und wenn sie sich entfernt, folgt ihr ein
Schwarm von Verehrern.

		In dem märchenhaften Kostüm kommt ihre Schönheit [bookmark: page160] erst zu voller
Geltung, und doch ist's ihr Wesen, das diesen eigentümlichen Zauber
auf die Menschen ausübt.

		Hildchen fühlt sich beengt. Sie wird mit der Zeit diese Scheu
überwinden lernen; aber sie wird lernen, was Fe nicht erst zu
lernen braucht, denn diese ist für die Gesellschaft geboren.

		Fe ist um keine Antwort verlegen, nach jeder Seite spendet sie
einen Blick, ein Lächeln; und doch darf sich keiner dieser Herren
schmeicheln, von ihr bevorzugt zu sein. Sie sind ihr noch alle
gleichgültig. Wer am besten tanzt und am ergötzlichsten mit ihr zu
plaudern versteht, ist ihr der angenehmste. Sie will nur gefallen
und sich vergnügen – das ist ihr die Hauptsache.

		»O, du gutes Onkelchen, wie danke ich dir!« flüstert sie dem
erfreuten Kommerzienrat zu, der ihr immer mehr Herren vorstellen
muß. Selbst die ganz alten Herren drängen sich um diese junge
Schönheit.

		Hildchen sieht heute abend nicht vorteilhaft aus. Sie ist noch
etwas Backfisch, aufgeschossen schmal, sogar ein wenig eckig.
Fräulein Schönchen hat sie leider auch nach dem eignen Geschmack
gekleidet. Das hohe Leibchen ist hübsch fest zusammengepreßt; alles
recht glatt, accurat, nur ein bißchen zu steif. Dazu im braunen
Haar der unnatürliche Kranz von Rosen.

		Hildchen hat in den Spiegel geschaut und gefunden, daß sie nicht
hübsch aussieht. Soll sie sich deshalb ihre gute Laune verderben
lassen? Das wäre doch schade; ein so glänzendes Fest wird sie nicht
so bald wieder erleben. Hildchen beschließt deshalb, an jedem
Spiegel, ohne hineinzugucken, vorüberzugehen; denn nur ein Spiegel
kann so unhöflich sein, ihr die Wahrheit zu sagen.

		Das Mittel ist probat. Hildchen vergißt sehr bald die
unvorteilhafte Toilette vollständig und fängt an, sich herrlich zu
amüsieren. Sie hüpft mit Herzpochen den ersten [bookmark: page161] Tanz und dreht sich
mit Begeisterung beim zweiten. Ein frisches Rot malt sich auf ihren
Wangen, ihre Augen strahlen, und endlich sieht sie wirklich ganz
reizend aus.

		Es giebt sogar jemand, der denkt und es auch ausspricht: »Dieses
liebliche, unbefangene Kind ist mir doch hundertmal lieber als die
glänzende Schönheit, die so von ihrer Macht überzeugt ist und auf
ihre Triumphe rechnet.« – Dieser Jemand ist natürlich Onkel
Edi.

		Es giebt auch noch einen außer ihm, dem Hildchen am besten, am
allerliebsten gefällt; aber der spricht sein Wohlgefallen gegen
niemand aus.

		In dem Kreise der jungen Mädchen zeichnet sich auch Klärchen
aus; nicht durch ihre Schönheit, armes Ding! Es muß wohl nicht am
Stoffe liegen, denn auch in dem Mullkleide sieht Klärchen
altmodisch aus. Zum Glück ist sie überzeugt, mit einer ganz
besondern und überaus sinnigen Toilette beschenkt worden zu sein.
Sie nennt es ein Waldfeekostüm. Kleine Bouquets von Epheublättern
und Vergißmeinnicht sind über das weiße Mullkleidchen zerstreut
aufgenäht. Die Epheublätter sehen wie dunkle Flecke aus, und die
verwelkten Vergißmeinnicht beweisen Fräulein Schönchen wieder den
Triumph der Kunst über die Natur; Hildchens Rosen werden niemals
welken.

		Klärchen hat erwartet, mit ihrem Waldfeekostüm Schmeicheleien zu
ernten, und ist nicht angenehm berührt, daß ihr niemand etwas
darüber sagt.

		Ich mache wahrhaftig keine Ansprüche, denkt das »bescheidene«
Klärchen. Ich bin nicht so herausgeputzt wie Hildens Cousine, habe
auch keine Modetoilette wie die Loritzens; aber ich bin doch sehr
eigentümlich gekleidet. Ich kann mich im ganzen Saale umschauen,
ohne etwas Aehnliches zu erblicken, und doch scheint es niemand zu
bemerken.

		So müßte das arme Klärchen zum »sinnigen Mauerblümchen« werden,
wenn nicht Hilde die beiden Vettern [bookmark: page162] Stedden – die Studenten sind erst
am Abend angelangt – und Walter Roland auf sie aufmerksam machte
und die Herren bäte, sie zum Tanze aufzufordern.

		Die Familie Loritz ist vollständig versammelt; auch Frau Ada mit
ihrem Gatten ist geladen und selbst der durchgefallene Artur.

		Frau Ada will heute die Bekanntschaft Hildchens mit Artur
einleiten, als sie sich aber nach ihm umsieht, ist er verschwunden,
und in den vielfachen Räumen des Hauses, den verschlungenen
Gartenwegen, ist es nicht leicht, eines Verlorengegangenen wieder
habhaft zu werden.

		Da auf einmal erblickt sie Artur und segelt auf ihn zu.

		Artur hat sich die Dame ausgesucht, die ihm am besten gefällt,
und nimmt an, es müsse Hildchen Baldinger sein. Natürlich ist diese
Dame Fe.

		Fe findet diesen jungen Mann nicht besonders interessant und
beschäftigt sich lieber mit andern Herren. So hat Artur nichts
weiter zu thun, als sie zu bewundern, und er ist vollständig in
diese Beschäftigung vertieft, als seine Schwester herbeistürzt, ihn
unter den Arm nimmt und ihn, obwohl er sich etwas zu sträuben wagt,
energisch entführt.

		»Das war ja gar nicht die Richtige,« flüstert Frau Ada dem
Bruder zu.

		»Aber sie gefällt mir am besten,« entgegnet Artur und guckt
sehnsüchtig zurück.

		»Ich muß dich jetzt Hildchen Baldinger vorstellen,« fährt die
Schwester sehr liebevoll fort, denn niemand soll merken, daß hier
ein geschwisterlicher Streit stattfindet.

		»Aber ich mag nicht vorgestellt werden; ich will mit der andern
tanzen,« brummt Artur und versucht sich freizumachen.

		Da erblickt Frau Ada unser Hildchen, und mit verstärkter Energie
steuert sie mit dem Bruder auf sie zu.

		»Unser teurer Artur,« sagt sie, »der schon so lange [bookmark: page163] gewünscht
hat, Ihre Bekanntschaft zu machen.« – Der Widerstrebende muß sich
verbeugen.

		Aus dem Saale dringen bis in den Garten, wo die Vorstellung
soeben stattgefunden hat, die Töne der Polka.

		»Sie haben den Tanz wohl nicht mehr frei?« fragt die besorgte
Schwester und drückt Arturs Arm, der ihr soeben zuflüstert: »Ich
will ja mit der andern tanzen.«

		Da erscheint ein großer, blonder junger Mann, verbeugt sich und
entführt ihm die kleine Baldinger vor der Nase.

		Dieser Schulmeisterssohn sieht ja ausgezeichnet aus; ich glaube,
der könnte gefährlich werden, denkt Frau Ada und sieht dem Paare
nicht mit Vergnügen nach. »Du mußt wenigstens sehen, daß du eine
Extratour … Wahrhaftig, da ist mir der Junge fortgelaufen!« –
Und Frau Ada kehrt sehr enttäuscht in den Saal zurück.

		Hildchen aber schaut freudestrahlend zu ihrem Freunde auf; wenn
sie ihn nur in ihrer Nähe weiß, kommt ein Gefühl von Sicherheit
über sie. Sie möchte heut gern mit ihm über die »große Frage«
sprechen, die sie sich selbst beantwortet hat; aber sie kommt nicht
dazu. Bald muß sie mit ihm tanzen, und das ist ein großes
Vergnügen; dann kommt ein andrer und verlangt eine Extratour, und
auf einmal schwirrt wieder die ganze Gesellschaft durcheinander –
die Polka ist zu Ende. Nein, für eine so wichtige Unterhaltung
bleibt an einem solchen Abend keine Zeit.

	
		
		18. Ein Wendepunkt in Hildchens Leben.

		Am Morgen nach dem großartigen Feste sieht die
Villa verblaßt wie eine übernächtige Schöne aus; aller Reiz ist
verstört, alles befindet sich in vollem Durcheinander. Da sich aber
viele geschäftige Hände bemühen, die Ordnung [bookmark: page164] wieder herzustellen, sind
die Spuren des Festes in Haus und Garten bald verwischt; doch in
den Herzen der Bewohner sind sie nicht so leicht auszulöschen.

		Das Selbstgefühl des Kommerzienrats hat sich merkbar gehoben.
»Ich dächte, wir beide hätten gestern abend unsre Sache ganz gut
gemacht,« sagt er, selbstzufrieden lächelnd, zu seiner
Schwester.

		»Na, na, wenn der Steinbach nicht gewesen wäre!«

		»Ja, vom Himmel fällt kein Meister; laß mich aber erst so 'n
Dutzend Gesellschaften hinter mir haben …«

		»Ein Dutzend Gesellschaften?« fällt Mile erschreckt ein. »Herr
des Himmels! Denkst du daran, jede Woche so 'nen Zauber zu geben?«
– Und Mile beschließt wieder einmal, in die bescheidenen
Verhältnisse ihrer schlesischen Heimat zurückzukehren, wenn ihr
Bruder so verderbliche Absichten hegen sollte.

		Hildchen denkt an den Festabend wie an einen schönen Traum. Die
Musik, die Personen, die Beleuchtung – alles nimmt in ihrer
Erinnerung einen traumartigen Charakter an, und sie wundert sich,
daß Walter allein aus diesem verschwommenen Gesamtbilde lebhafter
hervortritt. – Und mit ihm habe ich eigentlich nicht einmal so viel
wie sonst geredet; er hat auch nur eine Polka mit mir getanzt,
denkt sie.

		Den tiefsten Eindruck aber hat Fe von der Gesellschaft erhalten.
Zum erstenmal hat sie Triumphe gefeiert, die ihre hochgespannte
Erwartung sogar noch überstiegen haben. Sobald sie die Augen
schließt, hat sie die Vorstellung, als sei sie eine Königin, und
ihre Bewunderer lägen zu ihren Füßen. Dann fängt ihr Herz so stark
zu klopfen an, daß ihr fast der Atem versagt. Gestern war der
Anfang eines neuen, herrlichen, eines berauschenden Lebens, und nun
wird es so weitergehen; wohin sie auch kommt, überall wird sie
siegen. Was ist der Reichtum gegen die Schönheit! [bookmark: page165] Die Schönheit ist
die größere Macht, denn der Reichtum wird ihr unterthänig.

		Mit gehobenem Haupte, mit strahlendem Lächeln geht Fe umher,
aber sie ist nicht so gesprächig wie sonst; stolze Gedanken wogen
durch ihre Seele; alle Herzen sollen ihr entgegenfliegen, sie will
die Königin jedes Festes werden.

		Hat sie aber alle Herzen gewonnen? – Nein; Fe muß sich darüber
wundern, doch es giebt wirklich Leute, die ein Vorurteil gegen sie
zu haben scheinen, wie zum Beispiel Onkel Edi.

		Mit dem sichern Instinkt der verletzten Eitelkeit fühlt Fe: Hier
ist eine Schranke deiner Macht; dieser Mann bewundert dich nicht –
nein, er denkt sogar nicht einmal vorteilhaft von dir. Fe findet
das ungerecht. Was hat sie ihm denn gethan? Könnte sie ihn
beleidigt haben? Nein, nein; das ist's nicht. Oder ist er Hildchens
wegen eifersüchtig, weil Fe mehr gefällt! Die arme kleine Fe kann
ja doch nicht dafür, daß ihr der Himmel als Ersatz für andre Gaben
Schönheit verliehen hat.

		O wenn ich nur Zeit hätte, denkt die gekränkte Fe und preßt ihre
Händchen aufeinander, ich würde mir Onkel Edis Herz schon erobern!
Aber die Abreise steht ja leider schon vor der Thür.

		Baldinger hatte eine Reise nach der Schweiz beschlossen. Dann
müßte sie mit Tante Mile allein in der Villa bleiben? – Nein, dazu
hat Fe keine Lust. Lieber geht sie mit ihrer Mama und den beiden
Vettern, die Onkel Edis schlechten Geschmack keineswegs teilen,
nach dem Harze, wo sich die Familie Stedden in der Sommerfrische
aufhält.

		Die beiden ältesten Stedden haben sich übrigens als recht
gebildete und bescheidene junge Leute gezeigt und nicht die
geringste Aehnlichkeit mehr mit Heuschrecken verraten. Onkel
Baldinger ist mit der vorteilhaften Veränderung sehr zufrieden und
sagt »Auf baldiges Wiedersehen«, als sie sich [bookmark: page166] verabschieden. Auch
Hildchen zeigt ihnen eine wahrhaft schwesterliche Neigung, und
sogar Tante Miles volle Gunst wäre ihnen zu teil geworden, wenn sie
nicht Namen hätten, die sie sich unmöglich merken kann.

		Beim Abschied findet Fe, daß sich Hildchen kühler zeigt, als sie
erwartete. Das arme Ding ist neidisch auf mich, denkt Fe und fühlt
dabei eine fast stolze Genugthuung.

		Mile ist vom Bruder aufgefordert worden, die Schweizerreise
mitzumachen. Sie hat aber die Begleitung abgelehnt. »Nein, Kinder,
ich bleibe daheim! Bei meiner Vergeßlichkeit ließe ich gewiß in
jedem Hotel was liegen, und wenn ich wieder in unsrer Villa
landete, wären meine Koffer leer.«

		Es ist jetzt beschlossen, daß Hildchen in Genf zurückgelassen
wird, um in die Pension der Madame Chandron – dieselbe, in der sich
Mariechen befindet – einzutreten.

		Tante Mile ist mit einer Pensionserziehung nicht einverstanden
und macht sich darüber die wunderlichsten Vorstellungen. Aber Onkel
Edi hat im Verein mit der verständigen Schönchen dafür gewirkt und
wie immer den Sieg davongetragen.

		»Hildchen muß für die Stellung, die sie in der Gesellschaft
einnehmen soll, erzogen werden,« setzt er auseinander. »Ihre
Aufgabe wird es einmal nicht sein, ihren Jungen die Hosen zu
flicken, wozu die gute Frau Professor Stedden genötigt ist.
Hildchen muß lernen, ein Hauswesen in großem Maßstabe zu leiten.
Sie soll eine Vorstellung bekommen, welche soziale Pflichten einer
Dame obliegen, die über ein so großes Vermögen, wie sie, frei
verfügt. – Das wird Hildchen freilich in der Pension nicht lernen,
denn dafür giebt es keine Lehranstalten; aber sie muß eine
allgemeine gesellschaftliche Bildung erhalten und sich
ungezwungener benehmen lernen. Wer mit seinem Näschen nur über den
nächsten Zaun guckt und sich niemals unter Fremden bewegt hat, der
lernt nicht den richtigen Maßstab an die [bookmark: page167] eigne Persönlichkeit zu
legen, der hält sich entweder für einen Mittelpunkt in der Welt,
oder er bildet sich ein, überhaupt nichts leisten zu können.«

		Baldinger sieht gleichfalls ein, daß es für Hildchen
vorteilhafter wäre, zwei Jahre außerhalb des Hauses zu leben. Aber
seitdem er sich dieses schwere Opfer auferlegt hat, schaut er das
Kind manchmal mit traurigen Augen an; doch klagt er nicht wie Tante
Mile.

		Für Fräulein Schönchen, die so lange Jahre in seinem Hause
zugebracht hat und seiner Hilde eine so treue, verständnisvolle
Erzieherin gewesen ist, hat Baldinger ausreichend gesorgt und ihr
eine lebenslängliche Rente von zweitausend Mark ausgesetzt.

		Von dieser Großmut fühlt sich Fräulein Schönchen ganz
überwältigt. Nun sieht sie einem sorgenfreien Leben entgegen, das
sie im Hause der alten Eltern zubringen wird; aber zunächst liegt
die Trennung von ihrem lieben Mädchen wie ein Alp auf ihr und läßt
sie nicht mit Freude an die Zukunft denken.

		Manchmal erscheint Hildchen die Aussicht, in einem Kreise junger
Mädchen zu leben, sehr verlockend; zu andern Zeiten findet sie es
von Papa und Onkel Edi grausam, daß sie unter fremde Leute
geschickt werden soll, und dann fällt sie laut weinend Fräulein
Schönchen um den Hals.

		Hildchen leidet seit einiger Zeit überhaupt wieder mehr an
»Stimmungen«. Jedenfalls ist ihre Laune sehr wechselnd, wenn auch
zum Glück die gute Laune vorherrscht; schlägt aber das heitere
Wetter um, dann folgen Thränenergüsse, die unversiegbar
scheinen.

		Die Koffer stehen gepackt, und der niedlichste Reiseanzug für
Hildchen liegt bereit.

		»Aber Papa, ich kann doch nicht abreisen, ohne von Wermsdorf und
Walter Abschied genommen zu haben,« behauptet Hildchen.

		[bookmark: page168]
Baldinger lächelt und findet, seine Tochter sei ein gutes Kind; sie
werde den Jugendfreund auch in der Schweiz nicht vergessen.

		»Niemals,« versichert Hildchen. »Aber warum läßt sich Walter
nicht bei uns sehen, Papa? Ich habe gestern den ganzen Tag auf ihn
gewartet.«

		»Wahrscheinlich bildet er sich ein, die Werke in diesem
Augenblick nicht verlassen zu können; Steinbach war vorgestern
draußen und schien über die Stimmung unter den Leuten beunruhigt.
Es sollen einige aufrührerische Flugblätter in Umlauf gesetzt
worden sein, und ein paar Gesellen sollen gar drohende Reden
geführt haben. Was wird's weiter sein? Unzufriedene giebt's überall
und die machen sich mal Luft; man kann ja auch seine Leute nicht
vor allen Wühlereien hermetisch abschließen. Doch Bangemachen gilt
bei uns nicht.«

		»Aber Papa, wenn Walter nicht hereinkommen kann, müssen wir
hinaus.«

		»Kann dich leider nicht begleiten,« versetzt Baldinger. »Es
findet heute eine Versammlung der Großindustriellen statt, die ich
mitmachen muß. Es gärt eben überall, nicht bloß in Wermsdorf, und
man muß beizeiten daran denken, sich seiner Haut zu wehren.«

		Fräulein Schönchens lebhafte Phantasie malt ihr Wermsdorf in
vollem Aufruhr mit Barrikaden, Mord und Totschlag aus, und sie
bietet ihre ganze Beredsamkeit auf, den Besuch zu verhindern.

		Damit kommt sie aber bei Tante Mile nicht an. »Vor meines
Bruders Arbeitern sollen wir uns fürchten? Nein, darüber können Sie
beruhigt sein, daß die dem Kinde und mir nichts thun – und warum
gerade Sie totgeschlagen werden sollten, liebe Schönchen, das kann
ich wenigstens nicht begreifen.«

		Hildchen, mit ihrem unerfahrenen Kindersinn und ihrem [bookmark: page169] Wunsche,
von dem Jugendfreunde Abschied zu nehmen, lacht die gute Schönchen
nur herzlich aus. »Wenn Papa und Tante nicht ängstlich sind,« meint
sie, »wo soll denn da eine Gefahr stecken?«

		So wird denn die Fahrt im offenen Wagen beschlossen, und
Fräulein Schönchen sitzt schließlich ganz vergnügt neben Tante
Mile, Hildchen, lachend und schwatzend, ihnen gegenüber. Sie hat
tags zuvor, als die Koffer gepackt wurden, in Abschiedsthränen das
mögliche geleistet; heute ist nun die traurige Stimmung ins
Gegenteil umgeschlagen, und Hildchen macht so viele Witze, daß
Tante Mile und Fräulein Schönchen nicht aus dem Lachen kommen. Der
Abschied von dem Freunde scheint ihr nicht sehr nahe zu gehen.

		Bei Pastors wird im Vorübergehen gehalten. Doch die Läden sind
geschlossen und die Vorhänge herabgelassen, von der herbeieilenden
Magd aber hört man, daß die Herrschaft Fräulein Klärchen nach
Aschersleben begleitet habe.

		In den Straßen des Dorfes zeigt sich nichts Auffälliges: es ist
hier einsam wie immer während der Arbeitsstunden. Als der Kutscher
jedoch in den Hof der Fabrik einlenken will – Walter ist um diese
Zeit nur dort in seiner Arbeitsstube zu finden – winkt ihm der
Inspektor Stichelmann zurück, und als der Kutscher etwas betroffen
hält, tritt er an den Wagen.

		»Ich möchte es den Damen doch anheimstellen, ob sie nicht lieber
umkehren wollen,« versetzt der Inspektor höflich, den Hut in der
Hand.

		»Was ist denn los?« erkundigt sich Mile.

		Fräulein Schönchen ist schon erbleicht, aber Hilde lacht sie
übermütig an.

		»Die Arbeiter versammeln sich gerade in den Höfen,« erklärt
Stichelmann, dem gar nicht wohl zu Mute scheint. »Der Herr Direktor
hat sich genötigt gesehen, heute morgen fünf Arbeiter, die sich
gegen die Ordnung vergangen haben, [bookmark: page170] abzulohnen. Das wollen sich die
andern nicht gefallen lassen und ihn zwingen, die fünfe zu
behalten; sie drohen mit Arbeitseinstellung. Wie wir fürchten, wird
der Herr Direktor nachgeben müssen. Es steht sehr viel auf dem
Spiele. Gerade gestern ist eine große Bestellung eingegangen, mit
Lieferfrist – das müssen die Leute erfahren haben, und nun rechnen
sie darauf, daß sie jetzt unentbehrlich sind. Der Herr Direktor ist
freilich andrer Meinung, als ich, und will nicht nachgeben. Aber
den Damen möchte ich raten, lieber umzukehren; sie könnten sich
doch möglicherweise Insulten aussetzen.«

		»Ach ja,« fleht Fräulein Schönchen, »lassen Sie uns
umkehren!«

		»'s ist mir nur lieb, daß die Hilde nicht auch gleich zu gröhlen
anfängt und ausreißen will,« meint Mile. »Werden uns doch nicht vor
meines Bruders Leuten fürchten, Stichelmann? Der Kutscher soll
außen 'rum fahren, und Sie bringen uns durch eine Hinterthür nach
dem Herrn Direktor seiner Stube. Steigen Sie ein, Stichelmann.«

		Hildchen nickt der Tante befriedigt zu; Fräulein Schönchen aber
giebt sich Mühe, die Lage interessant zu finden.

		Walters Stube ist leer; es sieht aus, als sei er eben erst von
dem langen Tische, auf dem die Zeichnungen verschiedener
Maschinenteile ausgebreitet liegen, aufgestanden.

		Zum erstenmal betritt Hildchen sein Arbeitszimmer. Sie würde
sich gern darin umsehen, denn im Augenblick empfindet sie für
diesen Mann, der ihres Vaters Rechte draußen vertritt, ein noch
erhöhtes Interesse; aber ein Brausen von aufgeregten Männerstimmen,
das durch das geöffnete Fenster hereindringt, läßt jetzt ein
ruhiges Betrachten nicht zu. Hildchen fliegt ans Fenster, brennend
vor Verlangen, dem Schauspiele zuzuschauen, das sich da vor ihren
Augen abspielen muß.

		Ebenso schnell aber stürzt der besorgte Inspektor auf [bookmark: page171] das
Fenster zu. »Um Gotteswillen, Fräulein, sehen Sie nicht hinaus! Sie
wissen ja gar nicht, was für Unannehmlichkeiten Sie sich aussetzen.
Mit Leuten, die um ihre Existenz kämpfen, ist nicht zu spaßen.«

		»Ja, machen Sie das Fenster zu, Stichelmann,« befiehlt Tante
Mile, die sich übrigens bei dieser Gelegenheit von einer so
energischen Seite zeigt, daß man die Schwester Baldingers in ihr
erkennt.

		Der Inspektor dreht die Riegel sorgfältig zu und tröstet
Hildchen, daß sie durch die Fensterscheiben noch genug sehen könne,
während die mit ihren Angelegenheiten beschäftigten Arbeiter sie
schwerlich dahinter erkennen würden.

		»Aber ich will Walter – ich meine den Direktor – reden hören,«
verlangt Hildchen ungeduldig.

		»Ach, bei dem Lärm ist ja ohnehin kein Wort zu verstehen,«
beruhigt Fräulein Schönchen. Sie erwartet in ihrer Angst jeden
Augenblick einen Steinwurf nach den Scheiben, findet die Lage sehr
gefährlich, harrt aber tapfer an Hildchens Seite aus. Mile steht
mit dem Inspektor am zweiten Fenster.

		»Soviel ich sehen kann, ist der Herr Direktor noch gar nicht im
Hofe,« bemerkt der Inspektor. »Am Ende wird er nur eine Deputation
im Kontor empfangen.«

		»Ach nein,« ruft Hildchen hinüber. »Der Walter fürchtet sich
nicht vor den Leuten, wie Sie, Herr Inspektor.«

		Erst mit Neugierde, dann mit steigendem Interesse schauen sie
hinunter, wo die Arbeiter noch in Gruppen bei einander stehen und
sich aufgeregt, mit lebhaften Armbewegungen besprechen.

		Auf einmal geht eine Bewegung durch die Leute: die Gruppen lösen
sich auf und das Stimmengebrause verhallt. Hildchen aber kann die
Ursache dieser Veränderung nicht gleich erkennen.

		»Da ist er,« hört sie den Inspektor zur Tante sagen; [bookmark: page172] »vom Herrn
Direktor konnte man's freilich erwarten, daß er hinauskommen
würde.«

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Mitten unter den Leuten steht
Walter …



		Jetzt erblickt ihn auch Hildchen. Mitten unter den Leuten steht
Walter, den Hut auf dem Kopfe. Ihr Herz fängt an zu klopfen; es ist
ihr, als würde sich etwas noch nie Erlebtes, etwas ganz Wunderbares
vor ihren Blicken enthüllen. Die Arbeiter drängen näher, der
Menschenknäuel verdichtet sich und das Brausen schwillt wieder wie
eine gewaltige Woge an. Die Leute scheinen alle zu gleicher Zeit zu
reden.

		Aber weil Walter mit seiner Hünengestalt alle überragt, kann ihn
Hildchen trotzdem erkennen. Er blickt sich furchtlos um; sein Auge
ruht mehr ernst und forschend, als drohend auf der lärmenden
Versammlung.

		Plötzlich ist es, als ob sich durch den betäubenden Lärm eine
machtvolle Stimme Bahn zu brechen versuche.

		»Ich kann kein Wort verstehen! Und ich will ihn [bookmark: page173] reden hören,« ruft
Hildchen dem Inspektor zu, als hätte er sie persönlich beleidigt;
dabei greift ihre Hand nach dem Fensterriegel, um ihn zu
öffnen.

		Aber sofort ist der wachsame Inspektor neben ihr und dreht den
Riegel nach der andern Seite. »Hier können Sie den Herrn Direktor
ohnehin nicht verstehen,« erklärt er, und nach einem Blicke des
Einverständnisses mit Fräulein Schönchen geht diese an das andre
Fenster, während er seinen Platz neben Hildchen behauptet.

		Sie wirft ihm einen Baldingerschen Blitz aus ihren Augen zu,
aber das sechzehnjährige Fräulein ist für den bewährten Beamten
noch keine Autorität.

		Indes ist es im Hofe still geworden. Walter hält eine Ansprache.
Nur vereinzelte Worte dringen herauf, doch vermag man den
Zusammenhang seiner Rede ungefähr daraus abzunehmen. Er scheint
klar und knapp, auch menschenfreundlich zu ihnen zu reden, und
dabei doch mit ihren Forderungen und Uebergriffen streng ins
Gericht zu gehen. Offenbar ist er auf ihr Verlangen nicht
eingegangen. Einzelne Stimmen erheben sich höhnend; Drohungen
werden ihm zugerufen, die noch durch erhobene Fäuste unterstützt
werden.

		Walter scheint diese vereinzelten Gegner gar nicht zu beachten;
einige ältere Männer haben sich enger um ihn geschart, und mit
diesen verhandelt er.

		Die dichtgedrängte Masse aber löst sich wieder in Gruppen, und
zu den lauschenden Frauen dringt das Brausen nicht mehr wie ein
Branden sturmgepeitschter Wogen herauf, sondern es gleicht mehr dem
Rauschen eines in seine Ufer zurückgedrängten Stromes.

		Allmählich beginnen sich einzelne durch das geöffnete Hofthor zu
entfernen, andre folgen; zuletzt marschieren sie in ganzen Trupps
ab, zwar noch immer erregt, aber nicht mehr mit drohenden Gebärden.
Selbst einem Auge, dem [bookmark: page174] solche Auftritte noch fremd sind, muß es
klar werden, daß die Zügel wieder in der Hand des Direktors ruhen.
Aber nur wenige der Arbeiter begreifen, daß sie eigentlich eine
Niederlage erlitten haben; die meisten fühlen im Gegenteil ihr
Selbstbewußtsein gehoben. Sie haben ja etwas gethan und ihre Stimme
ist gehört worden; freilich wurden sie nicht erhört, aber es ist
ihnen doch so vorgekommen, als ließe der Direktor mit sich reden.
Er ist ja eigentlich einer der Ihren, ist auch wie sie ein Kind des
Volkes; sein Benehmen wie seine Worte haben ihnen Vertrauen
eingeflößt, sie haben seine geistige Ueberlegenheit empfunden.

		Der Hof hat sich allmählich ganz geleert, und der Wächter
schließt die mächtigen Thorflügel. Walter aber kehrt mit einigen
Beamten, die sich am Eingang gesammelt haben, in das Gebäude
zurück.

		Hildchen, mit dem Rücken ans Fenster gelehnt, schaut jetzt
erwartungsvoll nach der Thür. Tante Mile und Fräulein Schönchen
haben sich erschöpft niedergelassen, und der Inspektor hat sich
entfernt.

		Unverwandt blickt Hildchen nach der Thür; es entsteht ein
heftiger Kampf in ihrem Herzen. Gewaltsam drängt es sie dem Freunde
entgegen; sie möchte ihm zurufen: »In dieser Stunde bist du für
mich ein Held geworden!«

		Als Walter aber jetzt eintritt, bleibt Hildchen bleich und
zitternd am Fenster stehen und schließt die kalten Hände krampfhaft
zusammen; nur ihre Blicke grüßen ihn.

		Mit glänzenden Augen, den Kopf stolz erhoben, kommt Walter in
die Stube; er ist sich in diesem Kampfe erst der Macht seiner
Persönlichkeit bewußt geworden. Ein armer Schulmeisterssohn, gehört
er doch zu dem Geschlechte derer, die zu herrschen berufen sind. In
dieser Stunde hat er sich selbst erkannt.

		Tante Mile und Fräulein Schönchen stürzen ihm entgegen [bookmark: page175] und
sprechen erregt und bewundernd auf ihn ein; sein Auge geht aber
immer nach dem bleichen, bebenden Kinde, das, ganz gegen seine Art,
wie erstarrt am Fenster lehnt.

		Endlich, während sich Tante Mile den Hut aufsetzt, und Fräulein
Schönchen nach dem Kutscher sehen will, geht Walter auf Hildchen
zu.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie noch einmal herausgekommen sind,«
versichert er ihr mit etwas belegter Stimme und umschließt ihr
zitterndes Händchen mit seiner großen Hand. »Es war mir leider
unmöglich, während der letzten bewegten Tage nach der Stadt zu
gehen, und doch wäre es mir sehr, sehr schmerzlich gewesen, wenn
ich Sie nicht noch einmal gesehen hätte.«

		Da schlägt Hildchen langsam die Augen zu ihm auf; es ist ein
Blick voll inniger, bewundernder Liebe. Er möchte aufschreien und
sie jubelnd umfassen; aber er beherrscht nicht bloß die Arbeiter,
er kann auch sich selbst beherrschen. Nach kurzem Schweigen holt er
tief Atem, und als er die Damen hinuntergeleitet und dann, am Wagen
stehend, Hildchen noch einmal die Hand zum Abschiede reicht, ist
seine Stimme vollkommen ruhig.

		Doch kaum sind sie um die Ecke, bricht Hildchen in krampfhaftes
Schluchzen aus.

		»Was ist denn mit der Hilde los?« ruft Mile erschreckt.

		Fräulein Schönchen setzt sich schnell hinüber an Hildchens
Seite, und sie mit ihren Armen umfangend, zieht sie das weinende
Kind an ihr Herz. »Es war etwas zu viel für ihre Nerven,« erklärt
sie Mile; aber in ihren Gedanken findet sie doch mehr in Hildchens
Herzen als in ihren Nerven eine Erklärung für diesen starken
Gefühlsausbruch.

		»Na, beruhige dich nur, Hilde,« tröstet Tante Mile gutmütig, »es
ist ja diesmal alles glücklich vorübergegangen, und der Vater wird
morgen ruhig mit dir nach der Schweiz [bookmark: page176] reisen; ich will's ihm
auch noch sagen, daß er sich auf den Walter verlassen kann.«

		Fräulein Schönchen aber ist entschlossen, sobald der
Kommerzienrat von seiner Reise zurückgekehrt ist – sie leistet
während dieser Zeit der einsamen Mile Gesellschaft – mit ihm zu
reden und ihm über seine »unselige Verblendung« die Augen zu
öffnen. Denn es ist ihr klar geworden, daß sich Hildchen für Walter
»interessiert«.

	
		
		19. Unerwartete Uebereinstimmung.

		Baldinger ist von der Reise, nachdem er sich in
Genf von seinem Hildchen getrennt hat, wieder eingetroffen; aber,
wie Mile meint, »ist mit dem August jetzt nicht gut Kirschen
essen«, denn der Kommerzienrat zeigt eine auffallend reizbare
Stimmung. Selbst die prachtvolle Villa, an der er sich erfreut
hatte, wie ein Kind an einem neuen Spielzeuge, scheint ihm nicht
mehr der Beachtung wert: wenn er, die Pfeife rauchend, durch den
Garten geht, blickt er nicht rechts noch links auf die reizenden
Teppichbeete, immer nur geradeaus, und immer mit einer Miene, als
wolle er den Leuten schon von ferne zurufen: »Nehmt euch vor mir in
acht!«

		Sagen will er nicht, daß ihm Hildchen fehlt, aber natürlich
haben sie es erraten. Mile hätte alle Ursache, eifersüchtig zu
werden; doch die Eifersucht hat sie im Laufe der Jahre, wo auch ihr
das Kind immer mehr ans Herz gewachsen ist, ganz vergessen.

		Fräulein Schönchen, die, wie schon gesagt, aus Freundschaft und
Dankbarkeit noch im Hause geblieben ist, um Mile Gesellschaft zu
leisten, hat nun vor abzureisen; doch sobald sie eine Andeutung
macht, »brüllt der Löwe« – [bookmark: page177] so bezeichnet wenigstens Fräulein
Schönchen das unverständliche Gebrumme, womit Baldinger ihre
Anspielungen aufnimmt.

		Er sieht sie ungern scheiden: ihre Gegenwart ist ihm eine
lebensvolle Erinnerung an das liebe Mädchen. Ein hingeworfenes
Wort, nur eine Andeutung – von Hildchen zu sprechen hütet sich
Baldinger – und Fräulein Schönchen fällt wie ein Schauspieler nach
dem Stichwort ein, um allerlei Kinderanekdoten zu erzählen. Der
Vater hört jetzt mehr von seinem Kinde, als zu der Zeit, wo es
unter ihm aufgewachsen ist. Wer hätte nur dem nie rastenden
Geschäftsmanne diese Gemütstiefe, diese Liebe zugetraut?

		Fräulein Schönchen arbeitet krampfhaft in künstlichen Blumen.
»Schweigen wäre eine Sünde, nachdem ich weiß, daß das arme Kind
einem ungeliebten Manne vermählt werden soll,« denkt sie. »Ich muß
mit dem Kommerzienrat sprechen.«

		Sie fürchtet sich sehr vor dieser Unterredung, aber sie liebt
Hildchen und kennt ihre Pflicht.

		Nach dem Abendessen – die arme Schönchen hat nur zum Schein
daran teilgenommen – begeben sich die drei vereinsamten Menschen in
den Garten. Es ist ein schöner, warmer Augustabend. Unter der
herrlichen Platane nehmen sie Platz, und Fräulein Schönchen bekommt
in immer kürzern Pausen Hustenanfälle.

		Dieses andauernde Hüsteln wird Baldinger verdächtig. Er kann
Erkältungshüsteln gar wohl von Verlegenheitshüsteln unterscheiden,
und nachdem er Fräulein Schönchen eine Weile beobachtet hat,
entscheidet er sich für Verlegenheitshüsteln. Was kann es zu
bedeuten haben? Fräulein Schönchen ist mehr als zehn Jahre in
seinem Hause; sie hat sich stets bescheiden, aber niemals
schüchtern gezeigt, und morgen reist sie ab, sagt sich Baldinger;
da muß man ihr Anliegen ja gewissermaßen als einen letzten Wunsch
[bookmark: page178]
betrachten. – Er beschließt, sie offen zu fragen. »Immer geradeaus«
ist einer von seinen Wahlsprüchen.

		»Na, was haben Sie denn, Fräulein Schönchen?« fragt er
zuvorkommend. »Genieren Sie sich nicht; sprechen Sie sich nur
aus.«

		»Ach ja, Herr Kommerzienrat, ich habe noch was auf dem
Herzen.«

		»Auf dem Herzen?« Baldinger verhandelt nicht gern über
Herzensangelegenheiten.

		Zaghaft, doch entschlossen fährt Fräulein Schönchen fort: »Sie
haben mir zwar einmal befohlen, diese Sache nie mehr zu berühren« –
Baldinger kann sich nicht erinnern und wird unruhiger – »aber es
ist meine Pflicht, das heikle Thema vor meiner Abreise noch einmal
zur Sprache zu bringen.«

		Baldinger wirft der armen Schönchen durchdringende Blicke zu.
»Was für ein Thema? Ich verstehe nicht, worauf Sie anspielen, und
muß bitten, daß Sie sich deutlicher erklären.«

		Arme Schönchen! Diese forschenden Baldingerschen Blicke sind
recht peinlich; aber wenn auch errötend, schreitet sie doch tapfer
weiter: »Ich spreche von Hildchens Zukunft.«

		Baldinger atmet erleichtert auf: der Schönchen geängstigtes
Wesen hat ihn selbst unsicher gemacht. Es ist ihm auf einmal der
furchtbare Verdacht aufgestiegen, sie wolle ihm vor der Abreise
eine dritte Heirat anraten. Jetzt schilt er sich in Gedanken einen
Dummkopf und kommt auf einmal in eine nachgiebige, milde
Stimmung.

		»Sie meinen damit wahrscheinlich die Verheiratung meiner
Tochter, mein liebes Fräulein?«

		»Na, ich dächte, darüber bliebe noch Zeit zu reden, wenn das
Kind aus der Pension zurück ist,« wirft Mile dazwischen. – »Wie
kommen Sie denn schon jetzt auf das Heiratskapitel, liebe
Schönchen?«

		[bookmark: page179]
»Weil der Herr Kommerzienrat schon vor länger als einem Jahre die
Absicht geäußert hat, Hildchens Gemahl selbst auszuwählen.«

		»Habe meine Meinung in dem Punkte auch noch nicht geändert,«
versetzt Baldinger.

		»Wo du den Zukünftigen schon aufgegabelt hast, das möchte ich
doch wissen, August?«

		»Wir wollen erst mal hören, was Fräulein Schönchen zu sagen
hat.«

		»Ich habe mir schon damals erlaubt, Sie aufmerksam zu machen,
Herr Kommerzienrat, daß Hildchen einen sehr bestimmten Willen
habe.«

		»Bin öfter in den Fall gekommen, mich davon zu überzeugen.«

		»Ich erlaubte mir auch zu bemerken, daß, wenn ihr Herz einmal
sprechen sollte …«

		»Hoffe, es hat schon gesprochen.«

		»Sie hoffen, Herr Kommerzienrat? Wäre es möglich, daß Sie doch
ihre Meinung geändert hätten? Oder sollten Sie sich über meine
Besorgnisse belustigen wollen?«

		»I, wo werde ich!« ruft er gutmütig lachend, und zum erstenmal
seit seiner Rückkehr zeigt er etwas von der gewohnten
Behaglichkeit.

		»Nun, dann erlauben Sie mir vielleicht fortzufahren, Herr
Kommerzienrat?« – Er nickt. – »Sie werden entschuldigen, wenn ich
ganz offen rede; aber es ist meine Pflicht, Sie zu warnen. Ich habe
es schon vor einem Jahre für notwendig gehalten, Sie zu warnen;
aber – Sie wissen ja bekanntlich Ihren Willen in sehr bestimmter
Weise auszudrücken, Herr Kommerzienrat, sodaß ich mich nicht näher
zu erklären wagte. Doch heute muß es geschehen. Wir sehen uns
vielleicht in diesem Leben nie wieder« – ihre Stimme wird weich;
Tante Mile fängt an, das Schnupftuch aus der Tasche zu ziehen –
»und [bookmark: page180] ich
habe Beobachtungen gemacht, Herr Kommerzienrat. Wenn Sie Hildchens
Hand selbst vergeben wollen, sollten Sie doch den intimen
Verkehr …«

		Baldinger unterbricht sie mit dem herzlichsten Lachen. »Gut
beobachtet, Fräulein Schönchen, vortrefflich beobachtet!«

		Fräulein Schönchen richtet sich gerade, ihre Mundwinkel ziehen
sich abwärts, ihre Augen werden größer, sie sieht beleidigt aus.
»Ich weiß nicht, wie ich mir Ihre Heiterkeit deuten soll, Herr
Kommerzienrat?« versetzt sie mit Würde. »Sollten Sie meine
Beobachtungen verlachen, so bin ich bereit, Thatsachen
anzuführen …«

		»Um so besser, Fräulein Schönchen, um so besser! – Sie
bestätigen damit nur meine gute Meinung; Sie haben Scharfblick
bewiesen, mein liebes Fräulein!«

		Mile blickt verständnislos von einem zum andern: der Bruder in
heiterster Laune, Fräulein Schönchen trotz seiner schmeichelhaften
Versicherung gekränkt. »Nun bitte ich, mir nur wenigstens einmal zu
erklären, was die Schönchen beobachtet hat?«

		»Ich versichere dir, Mile, daß mir Fräulein Schönchen keine
größere Freude hätte bereiten können. Ihre Beobachtung stimmt
vollständig mit der meinigen überein.« – Er wendet sich jetzt zu
der ihn mit einem fragenden Blick anschauenden Erzieherin. »Ja,
mein liebes Fräulein, hoffentlich stimmen wir auch in dem
Gegenstande überein; denn ich wünsche mir keinen bessern Mann für
meine Hilde, als Walter Roland.«

		»Ach, Gott sei Dank!« Die gute Schönchen atmet erleichtert auf,
und vor lauter Freude wird ihr Gesicht ordentlich jung und
hübsch.

		Jetzt fühlt sich aber Mile beleidigt. »Na, das ist doch etwas
stark, August! Also hinter meinem Rücken wird die Hilde
verheiratet!« [bookmark: page181]
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		»Vor der Hochzeit hättest du's ja noch erfahren, Mile. Kannst
dich übrigens beruhigen; die am meisten dabei beteiligten Personen
haben gleichfalls noch keine Ahnung von meinem Plane. Nur diese
Schönchen, diese schlaue Schönchen! Hätte Ihnen diese
Beobachtungsgabe wirklich nicht zugetraut, mein verehrtes Fräulein;
aber was haben Sie denn eigentlich gegen Walter Roland? Denn, wie
mir scheint, wollten Sie mich doch vor ihm warnen.«

		»Ach, Herr Kommerzienrat, da haben Sie mich völlig
mißverstanden!« ruft Fräulein Schönchen mit großem Eifer. »Ich
schätze ja den Herrn Direktor außerordentlich und bin fest
überzeugt, daß unser Hildchen mit niemand so glücklich werden
könnte, als gerade mit diesem ausgezeichneten Manne.«

		»Freut mich, daß ich Ihren Geschmack getroffen habe; aber vor
welchem Schrecknis wollten Sie mich dann warnen?«

		»Ach, verehrter Herr Kommerzienrat, ich [bookmark: page182] hatte Sorge, daß
Hildchen ihre Neigung einem Manne zugewendet habe, den Sie ihr
nicht bestimmt hätten.«

		»Ah, ich begreife; Sie haben sich eingebildet, ich wäre ein
Roman-Wüterich, der sein jammerndes Kind ohne Erbarmen einem
Ungeheuer in die Arme drückt. Ganz so schlimm bin ich aber doch
nicht, Fräulein Schönchen.«

		Mile, die Hände auf die Kniee gestützt, scheint sich noch immer
zu wundern. »Und solche Geschichten passieren nun hier unter meinen
Augen, und ich alte Gans bin die einzige, die nichts davon merkt! –
Aber nun erklären Sie mir wenigstens, wie es möglich ist, daß sich
ein Kind, wie unsre Hilde, schon Heiratsgedanken in den Kopf setzt.
Auf solche dumme Ideen bin ich doch erst viel später gefallen.«

		»Ja, Fräulein Mile, der Herr Kommerzienrat hat ja das
Beisammensein der jungen Leute in jeder Weise begünstigt.«

		»Ganz recht; wieder gut beobachtet!« versetzt Baldinger. »Denn
sehen Sie, Neigung mußte erst vorhanden sein – von beiden Seiten;
ich wünschte sie herbeizuführen und begünstigte deshalb jede
Gelegenheit, wo sie sich sehen konnten. Hätte sich aus ihrem
Zusammensein keine Neigung entwickelt – na, dann hätte ich meinem
Lieblingsplane entsagen müssen.«

		»Das glaube ich nicht; das bildest du dir jetzt nur ein,«
bemerkt Mile trocken.

		»Daß sich die beiden gern haben?«

		»Nein, daß du deinen Plan aufgeben würdest; da kenn' ich dich
doch besser, August. Wenn du dir's einmal in den Kopf gesetzt hast,
müssen sie sich heiraten, und wenn sie auch gar keine Lust dazu
haben.«

		Fräulein Schönchen nickt zustimmend, und Baldinger lacht
herzlich.

		»Ja, weißt du, Mile, jetzt bleibe ich freilich auch fest.« – Und
in seinen Augen blitzt es energisch auf. »Und [bookmark: page183] wenn Hilde, will's
nicht hoffen, ihre Meinung ändert – dann …«

		»Na, der Mensch denkt und Gott lenkt.«

		»Ich verstehe nicht, weshalb du dich als Prophet aufspielst,
Mile. Steinbach stimmt völlig mit mir überein; und nun hast du auch
von Fräulein Schönchen gehört …«

		»Ich sage dir, August, die Liebe geht vorüber wie der
Schnupfen.«

		»Hast du diese Erfahrung selbst gemacht?«

		»Nicht bloß einmal; oft, sogar sehr oft.«

		»Da muß ich gestehen, daß ich dir so was nicht zugetraut hätte,
Mile.«

		»Mir? Da hast du schon recht. Ich habe meinen Schnupfen nur
einmal gehabt, aber daß sie sich so durch vier bis sechs Bände
lieben, das kommt nur in den Romanen vor, und da gefällt mir's ja
auch recht gut, wenigstens lese ich nur die Geschichten, wo sie
sich kriegen; die Schönchen ist so gut, immer erst auf der letzten
Seite nachzusehen. Aber im Leben, weißt du, da ist's nun was ganz
andres. Und wenn du willst, daß unsre Hilde den Roland heiratet,
dann hättest du sie nicht sollen in eine vornehme Pension schicken,
sondern sie mit ihm verloben, das wäre praktischer gewesen.« – Nach
diesen Worten erhebt sich Mile, erklärt, der Abend werde kalt und
sie wolle zu Bette gehen.

		Fräulein Schönchen aber fühlt sich ungemein erleichtert, und
Baldinger scheint allen Trennungsschmerz überwunden zu haben. Er
wird so gesprächig, daß er Fräulein Schönchen ein langes und
breites von seiner Schweizerreise erzählt, während sie miteinander
im Mondenscheine bis elf Uhr im Garten auf und ab gehen. [bookmark: page184]
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		20. In der Pension.

		Auf der Schweizerreise mit dem Papa waren bei
Hildchen anfangs noch kleine Schwermutsanfälle eingetreten; sie
wurde still, blickte mit feuchten Augen in die Ferne, und bei
allem, was Baldinger sagte, fragte sie zerstreut: »Wie, Papa? Was
sagst du, Papa?«

		Doch dieser gütige Papa behandelte das unaufmerksame Töchterchen
mit auffallender Nachsicht. Er entwickelte eine Geduld, über die er
selbst erstaunte, und übte eine zarte [bookmark: page185] Rücksicht, die auch an
Hildchens jetzt etwas träumerischem Gemüt nicht unbemerkt
vorüberging.

		Aber als sich einmal auf dem Rigi die ganze internationale
Hotelgesellschaft in den wunderlichsten Kostümen in der kalten
Morgenluft einfand, um den Sonnenaufgang zu bewundern, brach
Hildchens Jugendlust wieder in herzerfrischendem Lachen hervor.

		In Genf war der Abschied von dem geliebten Vater nicht leicht;
aber sie blieb ja nicht allein unter fremden Menschen zurück:
Mariechen stand an ihrer Seite, als sie ihm die letzten Grüße
zuwinkte.

		Freilich folgten dann in der Pension einige recht ungemütliche
Tage. Zum erstenmal sah sich Hildchen unter lauter fremden
Gesichtern, neugierige Augen waren auf sie gerichtet, und jede
Unterhaltung spann sich in Fragen und Antworten ab.

		Doch wieder einige Tage später erwachte Hildchen mit dem
Bewußtsein, daß sie zu einem Kreise liebenswürdiger, heiterer und
wohlerzogener Mädchen gehöre, mit denen sie schon in trautem
Verkehr stand.

		Manchmal überfielen sie freilich noch Stunden, wo sie sich auf
Mariechens Stube flüchtete – denn sie selbst hatte kein eignes
Zimmer – und sich, weil sie nicht gleich nach der Heimat fliegen
konnte, wie ein gefangener Vogel vorkam. Wenn der Mond sein Bild in
den Wellen des Sees badete – Hildchen sah von den Fenstern nach dem
Wasser –, dann war sie sogar geneigt, ihrer Sehnsucht in Versen
Ausdruck zu geben.

		Die Verse deuteten immer nur auf etwas Unbestimmtes,
Unaussprechliches hin, wonach ihre Seele verlangte, und so konnte
wohl weder der kleine Kommerzienrat noch die gute Tante Mile oder
Fräulein Schönchen damit gemeint sein. Hildchens Sehnsucht war aber
auf gar nichts Unbestimmtes, Unaussprechliches gerichtet, sondern
galt einer ganz bestimmten [bookmark: page186] Person, mit dem nicht unaussprechbaren
Namen Walter Roland. Doch selbst ihrem Mariechen, dem sie alle
Gedanken offenbarte, konnte sie dieses Herzensgeheimnis nicht
enthüllen; sie hätte den Namen, der ihr früher so geläufig war,
nicht über ihre Lippen gebracht. Sogar in ihren Briefen schien es
ihr nicht möglich, unbefangen nach ihm zu fragen, so sehnlich sie
auch nach einer Nachricht über ihn verlangte.

		Baldinger, der mit jungen Mädchenherzen nicht gerade Bescheid
wußte, wollte das nicht gefallen. »Warum nur die Hilde nicht einmal
nach dem Walter fragt?« brummte er.

		»Wetterfahnen und Mädchenherzen drehen sich bei jedem Winde,«
erklärte die in Herzensangelegenheiten auch nicht viel klügere
Mile.

		Steinbach aber fand in Hildchens Schweigen das deutliche Zeichen
einer tiefern Neigung.

		»Nun bin ich aber doch neugierig, wie sich die Geschichte
abspielen wird!« meinte Baldinger sehr beruhigt.

		Zu Hildchens großer Freude war ihr endlich erlaubt worden, eine
Stube mit Mariechen zu teilen, und so fanden die beiden Mädchen
allabendlich ein Stündchen, wo sie ihre Gedanken austauschen
konnten.

		Mariechen schien nicht glücklich, und doch beklagte sie sich
niemals; mit gleichmäßiger Freundlichkeit erfüllte sie ihre
Pflichten, ja sie scherzte und lachte sogar mit den Zöglingen.

		Sobald sie sich aber unbeachtet glaubte, veränderte sich ihr
Ausdruck, und einmal wurde sie von Hildchen in Thränen überrascht.
Da kam endlich die Wahrheit zu Tage.

		»Ach, Hildchen, ich fürchte, Mutter und ich haben eine große
Schuld auf unser Gewissen geladen; durch unsre blinde Liebe haben
wir Fe nur geschadet. Gerade bei ihren Anlagen zur Eitelkeit und
Gefallsucht mußten wir sie zu einem einfachen, arbeitsamen Leben
erziehen. Vielleicht [bookmark: page187] hätten wir nichts erreicht, denn ihr
ganzes Wesen drängt nach Glanz und Bewunderung, und ihre Schönheit
scheint sie zu einem solchen Leben auch zu berechtigen; aber wir
hätten uns dann doch keine Vorwürfe machen müssen. Mir sind wohl
schon früher Bedenken aufgestiegen, allein Fes süßes Wesen – du
kennst sie ja – hat alle Gedanken an ihre Selbstsucht wieder
verscheucht. Erst hier, fern von dem lieblichen Geschöpfe, habe ich
die Wahrheit erkannt. Mutter aber steht jetzt ganz allein unter Fes
Einfluß; sie schreibt nur von Fes Triumphen, und ich glaube, sie
würde die Wahrheit gar nicht ertragen können. Dennoch frage ich
mich, ob es nicht meine Pflicht sei, ihr die Augen zu öffnen, denn
ich sehe Fe in großer Gefahr. Mutter war stets von peinlicher
Gewissenhaftigkeit und kaufte nie etwas, als was sie auch bar
bezahlen konnte; jetzt aber entnehme ich einigen Andeutungen, daß
sie Rechnungen für Fes Garderobe nicht mehr sofort berichtigt. Mein
Gehalt reicht für die Ansprüche einer jungen Salondame nicht aus,
wenn sie anfangen, Schulden zu machen! O, mein Gott, wohin soll das
führen.«

		Im nächsten Augenblicke lag Hildchens Taschengeld in Mariechens
Schoß.

		»O, wie glücklich bin ich, wenn das deine einzigen Sorgen sind,
Mariechen!« rief sie. »Ich kann dir ja helfen, und Papa wird nicht
leiden, daß deine Mutter Schulden macht. Wir sind Verwandte, von
uns dürft ihr alles annehmen, und es ist gewiß kein Unrecht, wenn
wir euch helfen.«

		»Von euch ist es Güte, aber von mir, die ich Fes Charakter
erkannt habe, wäre es ein Unrecht, Hildchen.«

		»Sage doch das nicht! Verdirb mir nicht die Freude! Ich bin ja
so selig, etwas für dich thun zu dürfen!«

		»Mein liebes Herz, es kann sein, daß eine Stunde kommt, wo ich
dich um Geld bitte – aber jetzt die [bookmark: page188] Schulden bezahlen, wäre der
falscheste Schritt, den wir thun könnten. Wenn Fe erst erfährt, daß
es eine Goldquelle giebt, an der sie ihren Eitelkeitsdurst löschen
kann, wird sie unersättlich werden. Im Gegenteil, sie muß die Not
fühlen, sie muß der Mutter Angst teilen, damit sie ihre Ansprüche
mäßigen lernt.«

		Hildchen konnte nicht widersprechen, doch fühlte sie sich
enttäuscht. Helfen zu dürfen ist ein großes Glück, nun mußte sie
Mariechens Sorgen teilen, ohne ihr beistehen zu können; das machte
sie ernster und nachdenklicher. Im Verkehr mit den Pensionärinnen
trat dieser Ernst freilich nicht hervor, Hildchen war in ihrem
Kreise heiter, ja fast übermütig. Diese tiefere Seite ihres
Charakters entfaltete sie nur vor Mariechen.

	
		
		21. Tante Mile bekommt eine Hofmeisterin.

		In der zweiten Klasse des Nachtkurierzugs nach
Zürich sitzen sich Tante Mile und Klärchen gegenüber. Zürich soll
der Vereinigungspunkt sein, wo sich drei Paare treffen. Das eine
ist, wie schon gesagt, Tante Mile und Klärchen; Baldinger und
Steinbach sind über Paris, wo sie die Industrieausstellung
besuchen, vorausgereist; Hildchen und Mariechen kommen von
Genf.

		Die Sehnsucht nach Hildchen war so groß, daß Tante Mile der
Aufforderung des Bruders, sie in der Schweiz mit zu besuchen, nicht
widerstehen konnte; aber allein zu reisen, wurde ihr nicht erlaubt.
Da erbot sich Klärchen, obgleich sie noch Trauer um ihre Mutter
trug, sie zu begleiten.

		Das gute Klärchen ist immer gefällig und opferwillig, besonders
wenn sie bei dieser Gelegenheit eine Schweizerreise machen
kann.

		[bookmark: page189]
Wenn Tante Mile öfter solche Aufregungen durchzumachen hätte, wie
vor einer Reise, würde sie wahrscheinlich nicht mehr lange leben.
Sie bildet sich ein, daß dazu nun einmal das Abhetzen, das Jammern
und die gräßlichste Verwirrung gehörten. Der Wagen stand eine
Stunde zu früh angespannt vor der Thür, und doch mußten die Pferde
scharf ausgreifen, wenn die Reisenden noch mit dem Zuge fortkommen
sollten.

		Mile und Klärchen haben Mittelplätze genommen, die einzigen, die
im Nichtrauchercoupé des durchgehenden Wagens noch übrig waren.
Klärchens Miene zeigt deutlich, daß mit diesen unbequemen Plätzen
nur eingetroffen ist, was sie prophezeit hatte.

		Mile hat den Atem noch nicht wieder gefunden. Sie kramt pustend
in ihren Kleider- und Handtaschen, denn sie muß sich überzeugen, ob
die unentbehrlichen Pfefferminzkügelchen nicht vergessen worden
sind, und ob sich auch zwei Stück der Riesenschnupftücher
vorfinden.
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Mile kramt in ihrer Handtasche …



		Klärchen sitzt ihr gegenüber steif, gerade, aufrecht – eines
dieser Wörter würde ihre Haltung nicht genügend bezeichnen. In
ihrem grauen Staubmantel ist kein Knitterchen, das Strohhütchen
sitzt ganz accurat, und die Haare sind glatt gescheitelt, kein
Härchen wird sich während der Nacht [bookmark: page190] hervorzudrängen wagen. Ihr
Gesichtchen schon – es ist auffallend klein – spiegelt den
Charakter wieder, den sie als Miles Begleiterin angenommen hat: sie
sieht ganz hofmeisterlich aus.

		Allmählich beruhigt sich denn auch Mile, und nun merkt sie, daß
sie hungrig ist, weil sie vor Aufregung nichts zu sich genommen
hat. Sie steht auf, macht einen langen Hals und langt nach dem
aufgestapelten Handgepäck.

		»Was wünschen Sie denn schon wieder, Tantchen?« ruft Klärchen
mißbilligend, bemutternd, als ob Mile sie durch ihre Wünsche
fortwährend belästigte. Die Anrede »Tantchen« ist auch eine
Neuerung der Reise.

		»Ich will mir den Eßkorb herunterlangen; ich bekomme ein
Appetitchen.«

		Klärchen denkt mit Schrecken an das öffentliche Benagen von
Hühnerknöchelchen. »Aber Sie können jetzt doch nicht schon wieder
essen, Tantchen. Sie haben doch erst um fünf Uhr diniert.« – Es
klingt so großartig – um fünf Uhr diniert!

		Mile fühlt, daß sie vor allen Mitreisenden ihres großen Appetits
wegen blamiert ist. Sie setzt sich eingeschüchtert wieder hin, und
da sie nun nichts Besseres vorhat, geht wieder das Suchen nach den
Pfefferminzkügelchen, nach den Kofferschlüsseln und dergleichen
Dingen los.

		Das unaufhörliche Taschen-Aufundzumachen, das Auskramen und
Hineinstopfen macht Klärchen nervös, und sie zieht es vor, sich
schlafend zu stellen.

		Mile atmet ordentlich auf, als sie sich von Klärchens
vorwurfsvollen Augen nicht länger beobachtet sieht; da sie sich
aber langweilt – hinaussehen kann sie auch nicht –, beschließt sie
sich zu unterhalten.

		»Fahren Sie auch nach Zürich?« erkundigt sie sich bei ihrer
Nachbarin zur Rechten.

		» I don't understand,« wird in
kaltem Tone erwidert.

		[bookmark: page191]
Mile merkt, daß auf dieser Seite nichts zu erwarten ist, und wendet
sich nun mit derselben Frage an die Nachbarin zur Linken.

		Diese Dame ist mit ihrem Gegenüber, einem bebrillten,
unbeholfenen und grilligen alten Herrn andauernd beschäftigt, immer
seine Wünsche erratend und sie liebevoll befriedigend.

		Nach dieser Seite hat Mile Erfolg. Die Dame ist gesprächig und
erzählt gleich ihre Lebensgeschichte. Mile wird angeregt und
erzählt gleichfalls ihre Lebensgeschichte; beide Damen unterhalten
sich dabei vortrefflich.

		Plötzlich wird der alte Herr unruhig. Er macht Anstalten
auszusteigen, als der Zug in einer Station anhält.

		»Ich habe Hunger,« bekennt er der Gattin.

		»Na, mit was zu essen sind wir ja versorgt,« erklärt die
gefällige Mile. Sofort erwacht Klärchen. »Aber, Tantchen,« ruft
sie, wenn auch nicht laut, doch bei ihrer dünnen Stimme allen
verständlich, »wovon sollen wir denn satt werden, wenn Sie alles
weggeben?«

		Diesmal aber hat sich Klärchen verrechnet; in gewissen Dingen
verträgt die bescheidene Tante Mile keinen Widerspruch. Mit der
einen Hand hält sie die Dame zurück, die aussteigen will, mit der
andern deutet sie nach dem Korbe, und in einem Tone, der selbst
Klärchen etwas einschüchtert, befiehlt sie: »Nehmen Sie den Korb
'runter und packen Sie ihn mal aus; ich will jetzt auch mein
Abendbrot haben.«

		Das gute Fräulein Fanny, die von Steinbach besorgte
Wirtschafterin, hat die feinsten Leckerbissen so sauber und
mundgerecht eingepackt, daß selbst die Amerikanerinnen neidische
Blicke nach diesen Herrlichkeiten werfen, und Herr und Frau
Professor – als solche stellen sie sich vor – lassen sich's
vortrefflich schmecken.

		Für alte Gebeine ist es nicht erquickend, die Nachtruhe [bookmark: page192] sitzend zu
genießen. Mile wird steif und die Glieder schmerzen sie;
unaufhörlich wechselt sie die Stellung und springt wohl auch in die
Höhe. Dann macht Klärchen jedesmal die Augen auf und sagt
vorwurfsvoll: »Aber Tantchen, Sie wollen wohl das ganze Coupé
aufwecken?«

		Da es nun durchaus nicht in Miles Absicht liegt, das ganze Coupé
aufzuwecken, nimmt sie erschreckt wieder Platz, bis ihr das Sitzen
noch unerträglicher als die Störung wird.

		Am nächsten Morgen aber ist sie übernächtig und ärgerlich;
Klärchens hofmeisterliche Anmaßung ist auch nicht dazu geeignet,
sie versöhnlicher zu stimmen. Klärchen hat eine gewisse, wenig
schmeichelhafte Art, ihrem »Tantchen« klar zu machen, daß es ohne
ihre Aufsicht eigentlich gar nicht bestehen könne. »Tantchen, Sie
treten ja schon wieder an die Thür – Sie wissen doch, wie oft
Kinder hinausfliegen. – Aber, Tantchen, wenn Sie das Fenster
aufmachen, zieht es ja! – Ja, wenn Sie den Kopf zum Fenster
hinausstecken wollen, Tantchen, wundert's mich nur, daß Sie ihn
behalten.« – Und in diesem Tone weiter, Tantchen hier und Tantchen
da – bis es Mile endlich satt bekommt und grimmig herausfährt: »Nu
du mein Himmel, Klärchen, bilden Sie sich denn ein, daß ich ein
geistesschwaches Frauenzimmer wäre?«

		Ihre Liebe zu Klärchen hat sich auf dieser Reise nicht
verstärkt, und in mißmutiger Stimmung, anzusehen wie eine graue
Regenwolke, kommt sie in Zürich an.

		Die andern Paare sind schon auf dem Bahnhofe versammelt, und aus
der ganzen Gesellschaft strahlt Hildchens Gesichtchen hell und
lieblich hervor.

		»Nun, was sagst du zu unsrer Hilde?« ruft Baldinger seiner
Schwester zu. Und Mile macht zwar nicht viel bewundernde Worte,
aber ihr Herz spricht, darum verstehen alle, wie sie sich über das
Kind freut.
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Klärchen bildet sich ein, daß sie auch ferner noch Miles
Beschützerin zu spielen berufen sei. Sie scheint sich deshalb
verpflichtet zu halten, Mile besonders mit Warnungen, Ratschlägen
und Verboten zu quälen: was Tante Mile auch thun mag, sie entgeht
Klärchens strafenden Blicken nicht. »Die Person ist geradezu
anmaßend,« bemerkt Mile schon am ersten Abend zu Mariechen, die das
Herz der alten Frau im ersten Augenblick gewonnen hat.

		Nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen hat sich die
Gesellschaft nach Luzern am Vierwaldstättersee begeben und im
Schweizerhof die schon bestellten Zimmer bezogen.

		Während des Diners – Klärchen sitzt Mile gegenüber – wirft ihr
Klärchen andauernd mißbilligende Blicke zu, als wolle sie der
übrigen internationalen Gesellschaft damit bekannt geben, daß
sie wenigstens zu gebildet sei, um Miles altmodische
Manieren zu billigen. Da aber weder ihre Blicke noch ihr
Achselzucken von den Gästen bemerkt und höchstens von dem die
Speisen herumtragenden Kellner beachtet werden, mußte man annehmen,
daß ihr an dessen guter Meinung so viel gelegen sei.

		Zum Glück fühlt sich außer Klärchen kein Mitglied des kleinen
Kreises durch Tante Mile verletzt, vielmehr ist jeder in der
liebenswürdigsten und herzlichsten Weise bemüht, ihr das zu
bezeugen, denn es ist ihnen vollständig gleichgültig, ob Monsieur
X, oder Lord Y, oder Signor Z denken: Da sitzt ja eine ganz
bürgerliche deutsche Gesellschaft. Wollten sie denn etwas andres
vorstellen? Nein; man kann sich auch als bürgerliche deutsche
Gesellschaft lieb haben und sich daneben auch herrlich vergnügen,
und außerdem vom Wirt und von den Kellnern mit größter
Zuvorkommenheit bedient werden.

		Hildchen ist – man muß es gestehen – sogar ausgelassen lustig.
Von der Sentimentalität ihrer ersten Schweizerreise ist jede Spur
verwischt. Sie hat eine Lustigkeit, [bookmark: page194] die sich weit mehr in dankbarem
Lachen über Onkel Edis Witze als in eignen Witzen kundgiebt. Und
nicht nur Onkel Edi – jedes Wort, jede Miene ihrer Umgebung erregt
ihre Heiterkeit; sie ist eben so voll Lustigkeit, daß diese beim
geringsten Anlaß überschäumt.

		»Das Mädel scheint mir den Roland ganz vergessen zu haben,«
äußert Baldinger besorgt gegen Steinbach – jetzt Herr Konsul
Steinbach.

		»Vergessen?« erwidert dieser fast beleidigt. »Nein, Hilde hat
ein treues Herz, lieber Freund. Aber, was wollen Sie? Das Kind ist
glücklich und freut sich seines Lebens. Gott erhalte ihr diese
Jugendlust noch recht lange!«

		Ob aber Hildchen die Reise mehr genoß, als ihr Papa, bleibt
fraglich. Der alte Herr mit seinem kurzgeschorenen grauen Haar, den
blitzenden Augen und der gesunden Farbe stand der Tochter in
Lebensfreudigkeit nicht nach.

		Wenn Klärchen von Wermsdorf erzählt, muß man glauben, der Herr
Direktor empfinde ein ganz besonderes Interesse für sie und lasse
sich nur ihretwegen so oft im Pastorhause sehen; aber dieses
»eitle« Hildchen ist so von ihrer Macht durchdrungen, daß sie sich
trotzdem einbildet, Walter Roland interessiere sich allein für sie.
Nur einmal, als Klärchen von einer Waldpartie berichtet, wobei ein
Gewitter kam und Walter Klärchen seinen Ueberzieher abtrat, um sie
vor dem Regen zu schützen – steigt doch in Hildchens Herzen ein
bißchen Eifersucht auf.

		»Onkel Edi,« fragt sie, sobald sie Gelegenheit findet, ihn
allein zu sprechen, »glaubst du, daß alle Leute ein Vorurteil gegen
Klärchen haben, wie du?«

		»Nennst du meine üble Meinung ein Vorurteil?«

		»Sie hat auch gute Eigenschaften, die du nicht würdigst.«

		»Doch kenn' ich einige Personen, Hildchen, die ebenso wie ich
über Klärchen denken.«

		»Du meinst wahrscheinlich Papa?«
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»Allerdings – er gehört nicht zu ihren Verehrern, doch ist er es
nicht allein …«

		»Nun, da wäre ich doch neugierig …«

		Steinbach denkt: Warte, du schlaue Hexe! – Und es entsteht eine
kleine Pause. – »Bist du sehr neugierig, Hildchen, die Person
kennen zu lernen?«

		»Ja.« – Wieder eine kleine Pause. »Wahrscheinlich sind es
Loritzens, Onkel Edi?«

		»Ich erinnere mich nicht, mit ihnen über deine Freundin
gesprochen zu haben.«

		»Hm, du meinst natürlich jemand in Wermsdorf.«

		»Ja.« – Längere Pause. – »Nun? Willst du nicht weiter
forschen?«

		»Nein, danke, Onkel Edi,« antwortet Hildchen mit triumphierendem
Lächeln, da sie erfahren hat, was sie zu erfahren wünschte. »Die
Sache ist wirklich nicht so interessant, um noch länger darüber zu
reden.«

		Wahrhaftig, das Kind ist mir über! denkt Steinbach und kneift
Hildchen ein wenig in ihr rosiges Ohrläppchen.

		Mariechen war vom ersten Augenblick an Baldingers Liebling, sie
stach selbst die schöne Fe bei ihm aus. Fe hinterließ überhaupt
keinen nachhaltigen Eindruck; der Zauber wirkte nur, solange sie
gegenwärtig war.

		Mariechen, von allen geliebt, gepriesen und verwöhnt, blühte auf
wie eine Blume, die lange im Schatten gestanden hat und nun auf
einmal von wärmender Sonne bestrahlt wird. Ein so herrliches Leben
hatte sie ja noch niemals kennen gelernt. Alle Munterkeit, durch
eine entbehrungsvolle Jugend zurückgedrängt, erwachte wieder:
Mariechen wurde gesprächig, unterhaltend, sogar hübsch. Sie wollte
sich nicht um Mutter und Schwester sorgen; einmal, ach einmal
wollte sie jung und glücklich sein und mit dankbarem Gemüt die
selige Zeit genießen. [bookmark: page196]

	
		
		22. Ein Esel als Heiratsvermittler.

		Steinbach war an den Ufern des
Vierwaldstättersees ebenso zu Hause wie fast überall in Europa, und
so überließ sich die kleine Gesellschaft willig seiner Führung und
bessern Einsicht. Selbst der kleine Kommerzienrat ordnete sich ihm
unter; nur Mile erhob Einspruch, als er für den folgenden Tag (man
befand sich in Brunnen) zu einer Eselpartie nach dem Axenstein
Anstalt getroffen hatte.

		»Es macht Ihnen wohl Spaß, mich alte Frau auf einen Esel zu
setzen, Steinbach?« brummte Mile. »Aber ich erkläre, daß ich auf so
'nen schlechten Spaß nicht eingehe.« – Und dabei blieb sie.

		Baldinger, der seine Schwester ungern allein ließ, blickte
Klärchen an; aber dieses junge Mädchen tändelte mit einem Kätzchen
und schien von der ganzen Unterhaltung kein Wort gehört zu
haben.

		Schon früh am nächsten Morgen versammelten sich die Eseltreiber
vor dem Hotel.

		»Aber sieh einmal, Onkel Edi,« rief Hildchen, »da stehen ja nur
vier Langohren; das ist eines zu wenig.«

		»Es sind nur vier Esel bestellt worden,« erklärte Steinbach.
»Deine Cousine versicherte mir gestern abend, sie werde bei Tante
Mile bleiben; sie habe nur nicht darüber reden wollen, weil du dann
gleich einen großen Lärm machen würdest.«

		»Nun ist mir alle Freude an der Partie verdorben, Onkel
Edi!«

		»Denkst du, mir sei die Partie dadurch etwa angenehmer
geworden?«

		»Ach, dann wollen wir alle zu Hause bleiben.«

		»Und dem Papa auch noch das Vergnügen verderben? Und was nur
Tante Mile für ein Geschrei machen würde!«
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»Aber du bist nicht böse auf Mariechen, Onkel Edi?«

		»Weil sie wie immer ihre Pflicht einem Vergnügen vorzieht? Nein,
Hildchen. Wäre es möglich, daß ihr Wert in meinen Augen noch
stiege …«

		»O Onkel Edi, nicht wahr, man muß sie lieb haben?«

		»Das scheint das Unglück, das jedem Menschen begegnet, der in
Mariechens Nähe kommt.«

		»Wie? Du nennst es doch nur im Spaß ein Unglück?«

		»Im Spaß? Nein, mir ist nicht spaßig, wenn ich an Mariechen
denke. Ich komme mir dann ungeheuer alt vor, und das ist mir
durchaus nicht spaßig.«

		Hildchen schmiegte sich an ihn; sie standen auf der Altane, vor
ihnen die grauen wogenden Morgennebel über dem See. »O lieber
Onkel, du wirst jede Frau glücklich machen, wenn du auch nicht mehr
jung bist.«

		»Was ist denn heute in dich gefahren, Hilde? Wie kommst du
darauf, so zu sprechen?« – Er streichelte zärtlich ihr Haar. –
»Siehst du, es handelt sich nicht allein um mein Glück; ich könnte
doch nicht auf Kosten eines andern Wesens mein Glück
begründen.«

		»In diesem Punkte, Onkelchen, bist du schief gewickelt. Denkst
du, daß Mariechen auf Rosen gebettet ist? Was wird denn ihr
Schicksal sein? Von ihrer Kindheit an bis jetzt hat sie nur für die
Schwester gearbeitet und entbehrt, und so wird es weiter gehen, bis
sie eine einsame alte Jungfer geworden ist.«

		»Hilde!« Steinbach preßte das Kind an sein Herz. »Wer hat dich
gelehrt, so mit mir zu reden?«

		»O Onkel, weil ich dich liebe – und weil ich Mariechen liebe –
und weil ich ganz gewiß weiß …«

		»Na, da störe ich ja eine recht zärtliche Scene!« rief
Baldinger. »Was soll mir das heißen? Hilde mit Thränen in den Augen
– und Sie sehen ja auch ganz gerührt aus, Steinbach; da schlage
doch ein Pferd drein …«
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»Blicken Sie nur hinaus, lieber Freund,« versetzte Steinbach
schnell gefaßt mit Laune. »Diese Natur ist so großartig, daß man
davon bewegt wird. Sehen Sie nur diese Nebelmassen!«

		»Na erlauben Sie mal, Steinbach, ich habe doch noch niemals
gehört, daß man vom Nebel gerührt wird.«

		»Ja, es ist merkwürdig, wie verschieden solche Naturereignisse
auf die Menschen wirken,« behauptete Steinbach trocken.

		Es wurde Zeit aufzubrechen.

		Steinbach wußte, daß jeder Esel höfliche Behandlung verlangt. Er
wußte deshalb mit seinem Grauen umzugehen. Baldinger aber wollte
herrschen, und damit kam er bei seinem Esel schlecht an.

		Im Grunde war es dem Esel nicht zu verdenken, wenn er sich
weigerte, hundert Kilo zu tragen, und ungefähr so viel wog der
Kommerzienrat. Das kluge Grauohr weigerte sich deshalb ganz
entschieden, sich mit Baldinger in Bewegung zu setzen. Jeden Schlag
des Führers, jedes Donnerwetter seines Reiters beantwortete der
Esel durch Bocken.

		Die friedlichen Esel mit Baldingers Begleitern bogen schon um
die Ecke; sein Esel rührte sich nicht. Es ist nicht erbaulich, in
einer solchen Lage auch noch hinter jedem Vorhange eines Hotels mit
spöttischen Blicken beobachtet zu werden.

		»Verwünschte Kreatur!« donnerte Baldinger und unterstützte diese
Schmeichelei noch durch Stöße mit den Absätzen.

		Eine so unwürdige Behandlung fühlte sich der Esel berechtigt
zurückzuweisen: er machte einen Bocksprung, daß Baldinger das
Gleichgewicht verlor und sich nur noch verzweifelt an die Mähne
klammerte. Diesen Eingriff in seinen Halsschmuck schien der Esel
für eine neue Gewaltthat zu halten, und ganz unerwartet lief er mit
dem unglücklichen [bookmark: page199] Kommerzienrat, dem Hören und Sehen
verging, im Galopp davon. Schließlich konnte der Reiter seinen Sitz
nicht länger behaupten und glitt herunter, bis er mit der staubigen
Straße in unsanfte Berührung geriet; der von seiner Last befreite
Esel aber suchte mit freudigem I-A das Weite.

		Als sich Baldinger wieder aufgerappelt hatte, sah er eine
Gesellschaft Touristen, die ungeheuer belustigt schienen –
natürlich über ihn; seine eigne Gesellschaft aber, die abermals um
eine Ecke gebogen war, erblickte er nicht.

		Da kam vom Hotel her als rettender Engel Mariechen. »Du hast
doch keinen Schaden genommen, Onkelchen?« rief das erschreckte
Mädchen. »Ich habe alles vom Fenster aus gesehen.«

		»Die Knochen sind noch ganz geblieben; aber meine Würde! Meine
Würde ist in den Staub getreten, Mariechen, und wie ich stark
vermute, gehörst auch du zu denen, die mich ausgelacht haben.«

		»O Onkelchen!« – Und jetzt konnten sie beide gemeinschaftlich
über das Abenteuer lachen.

		Die Reisegesellschaft kehrte zurück, sobald sie Baldinger
vermißte, auch der Treiber mit dem eingefangenen Langohr; aber
Baldinger erklärte, nicht zehn Pferde brächten ihn wieder auf einen
Esel.

		»Nun, dann schafft nur schnell einen Damensattel herbei,« gebot
Steinbach mit einem Eifer, der für Baldinger nicht sehr
schmeichelhaft war; es sah fast so aus, als wäre der Konsul sehr
zufrieden, Mariechen an seiner Statt bei der Partie zu sehen. Und
da Mariechen nun keine Ursache mehr fand, Tante Mile Gesellschaft
zu leisten, saß sie nach wenig Minuten auf dem jetzt ganz
friedfertigen Esel. Tante Mile aber rief vom Balkon herunter: »Ich
bitt' euch, Kinder, bleibt zu Hause; ihr seid heute schon einmal
umgekehrt – gebt acht, es passiert noch was!«
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Steinbach dagegen fand, daß die Zeichen nicht günstiger sein
könnten, und trabte mit seinen drei jugendlichen Begleiterinnen
vergnügt davon. Man kann einen Freund sehr hoch schätzen und es
trotzdem als eine Gunst des Schicksals betrachten, wenn ihn ein
bockender Esel abwirft. So heiter, so unterhaltend hatte selbst
Hildchen den guten Onkel Edi noch niemals gesehen.

		Die jungen Mädchen wurden von seiner Lustigkeit angesteckt;
selbst die Führer grinsten vergnügt, in Erwartung eines besonders
reichen Trinkgeldes; denn die Großmut des Konsuls Steinbach war
hier schon bekannt.

		»Onkel Edis Laune hat sich ja fabelhaft verbessert,« meinte
Hildchen mit einem schlauen Gesicht. »Ich glaube, es thut ihm gar
nicht leid, daß der boshafte Esel den armen Papa abgeworfen
hat.«

		»Was schwatzt die Kleine da? Will sie mich verdächtigen?« – Und
mit grimmiger Miene schüttelte er sein Haupt gegen das lachende
Mädchen.

		Plötzlich veränderte sich ihr Ausdruck, Hildchen blickte ihn
sehr ernst an. »Ich will dich nicht verdächtigen,« versicherte sie,
»aber ich muß dich jetzt einmal um eine Erklärung bitten; denn du
hast meine Freundin Mariechen beleidigt.«

		»Mich soll der Herr Konsul beleidigt haben?« fragte Mariechen,
die von Hildchens Unterhaltung mit ihm auf der Altane natürlich
keine Ahnung hatte.

		Steinbach war sofort an Hildchens Seite. »Nun, da muß ich doch
bitten, daß du dich zuerst etwas deutlicher erklärst!« rief er mit
großem Eifer.

		»Das ist meine Absicht,« entgegnete Hildchen mit gutgespielter
Würde. »Meiner Cousine Fe hast du sofort angeboten, daß sie dich
Onkel nennen solle, aber gegen meine Cousine Mariechen bist du
durchaus nicht so entgegenkommend gewesen; das hat Mariechen
beleidigt. – Bitte, [bookmark: page201] Mariechen, sage nichts dawider, du bist
beleidigt – und da Mariechen meine beste Freundin ist, fühle ich
mich gleichfalls beleidigt.«

		Wie ernsthaft das lose Mädchen ihn anblickte! Einen Augenblick
glaubte er wirklich an die Beleidigung; da verriet ihm ein Zucken
ihrer Lippen den Schalk, und mit angenommener Strenge erwiderte er:
»Diese Gunst bedaure ich deiner Freundin nicht gewähren zu
können.«

		Mariechen errötete. Sollte sie die gute Meinung dieses
ausgezeichneten Mannes verscherzt haben?

		Hildchen aber setzte das kleine Scharmützel tapfer fort. »Darum
muß ich um so dringender eine Erklärung erbitten. Warum willst du
diese Gunst meiner besten Freundin nicht gewähren? Vorausgesetzt,
daß Mariechen es als eine Gunst betrachtet, Sie Onkel nennen zu
dürfen, mein Herr Konsul.«

		Steinbach ging auf ihren Ton ein. »Haben Sie vielleicht schon
einmal gehört, mein kleines Fräulein, daß man unter gewissen
Verhältnissen nicht gern den Onkel spielt?«

		»Hm – ja – nein – Ich weiß nicht, wie du das meinst, Herr
Konsul. Willst du vielleicht damit sagen, daß du nicht mehr mein
Onkel bleiben willst?«

		»Ewig der deine, Hildchen; aber bei deiner Freundin liegen die
Verhältnisse doch anders.«

		»Nun, da möchte ich wissen …« – Hildchen schien empört.

		»Werden Sie mir vielleicht erklären, weshalb Sie mich als
Nichte verschmähen, Herr Konsul?«

		»Dazu haben Sie ein Recht, Fräulein Mariechen, und ich bin
bereit, mich vor ihnen zu rechtfertigen.« – Steinbach leitete
seinen Grauen neben den Esel, auf dem Mariechen saß. »Da mir der
Onkel glücklicherweise in diesem Falle nicht angeboren wurde, ist
es gewissermaßen in unser Belieben gestellt, Onkel und Nichte zu
spielen; nicht wahr? Wie mir nun aus den Reden meiner angenommenen
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Nichte Hildchen hervorzugehen scheint, wären Sie so gütig gewesen,
mich als Onkel anzunehmen. Leider bin ich aber nicht in der Lage,
Sie als Nichte zu acceptieren, mein Fräulein.«

		»So weit waren wir ja schon vorhin, Onkel Edi. Die Gründe! Du
bist uns die Gründe schuldig.«

		Hier flüsterte Klärchen Hildchen zu: »Offen gestanden begreife
ich nicht, wie sich Mariechen so etwas bieten läßt!«

		»Gestatten Sie mir, Ihnen diese Gründe darzulegen, Fräulein
Mariechen?« – Sie nickte befangen; sie konnte weder aus Steinbach
noch aus Hildchen klug werden.

		»Sie müssen mir zugeben,« fuhr Steinbach jetzt fort, »daß es
Fälle giebt, in denen ein Onkel genötigt ist, eine Nichte
abzulehnen, weil sie ihm als Nichte nicht gefällt, oder vielmehr,
um mich deutlicher auszusprechen, weil sie ihm so außerordentlich
gut gefällt, daß er ihr gegenüber nicht eine Respektsperson sein
möchte. Er zieht es vor, für sie etwas Besseres zu werden. Nehmen
wir nun einmal an, daß gerade hier dieser Fall in Frage
käme …«

		»Ich glaube, dort blüht Enzian!« rief Hildchen plötzlich, und
während sie auf die Stelle zeigte, erfaßte sie den Zügel von
Klärchens Esel, um ihn zurückzuhalten.

		»Ach, was geht mich denn der Enzian an!« meinte Klärchen
ärgerlich. »Die Unterhaltung fing gerade an interessant zu werden,
und nun sind die beiden voraus; ich kann kein Wort mehr verstehen.
– Na, wenn ich wie Mariechen wäre, hätte ich dem Herrn Konsul lange
ein Licht aufgesteckt, daß ich mir aus seiner Gunst nicht viel
machte. Man muß doch wissen, was man sich schuldig ist! – Aber
bitte, Hilde, laß meinen Esel doch endlich wieder los.«

		Der Esel wurde frei, Hildchen aber fesselte Klärchen jetzt durch
ihre Unterhaltung. Nein, was nur so ein Pensionsmädchen schwatzen
kann! dachte Klärchen.

		Hildchen schien sich auf einmal ganz außerordentlich [bookmark: page203] für die
Gegend zu interessieren: bald dieser bald jener Führer mußte ihr
Auskunft geben; sie wollte von allen Verhältnissen unterrichtet
werden. Indes beobachtete Klärchen, daß Steinbach und Mariechen
schon zu weit vorausgeritten waren. Sie konnten nicht mehr
eingeholt werden. Und sie hätte doch so gern gewußt, was er
erzählte; denn er redete so lebhaft, als ob er Mariechen seine
ganze Lebensgeschichte mitteilen wolle, ehe sie den Axenstein
erreichten; Klärchen ärgerte sich die ganze Zeit über Hildchens
gewaltsames Eingreifen, zeigte sich schweigsam und sah pikiert
aus.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
»Hast du gesehen, Hildchen? Er hat sie
geküßt …«



		Steinbach und seine Begleiterin langten natürlich etwas früher
vor dem Hotel an. Er sprang behend aus dem [bookmark: page204] Sattel, schob Mariechens
Führer beiseite und half ihr absteigen; dabei ruhte das liebe
Mädchen einen Augenblick in seinen Armen, er bückte sich und
da …

		»Ach!« schrie Klärchen, »hast du's gesehen, Hildchen? Er hat sie
geküßt. O, es ist empörend. Ich kann Mariechen nicht verstehen, wie
sie sich so was gefallen läßt!«

		»Bist du auch ganz sicher, daß du dich nicht getäuscht hast?«
fragte Hildchen mit einer Miene, als würde sie einen solchen Kuß
Onkel Edi niemals zutrauen.

		Klärchen wurde unsicher. »Beschwören kann ich's nicht, aber mir
ist gerade so gewesen, als wenn er sie geküßt hätte.«

		»Man kann sich bei einer solchen Entfernung sehr leicht
täuschen,« versicherte Hildchen weise. Und doch hatte das lose
Mädchen dieselbe Beobachtung wie Klärchen gemacht, nur wollte sie
nicht verraten, daß ihr ein im geheimen genährter Wunsch damit
erfüllt worden war; denn ehe Tante Lavinia ihre Einwilligung
gegeben hatte, konnte die Verlobung doch nicht bekannt gemacht
werden.

		Hildchen befand sich in der glücklichsten Stimmung; sie umarmte
stürmisch Mariechen, die selig unter Thränen lächelte. Ja, Hildchen
mußte sich bezwingen, nicht auch Onkel Edi stürmisch zu umarmen;
aber sie drückte ihm wenigstens mit verständnisinnigem Blicke die
Hand.

		Man brauchte übrigens das Paar nur anzusehen, um alles, was
zwischen ihnen vorgegangen war, zu erraten. Doch Klärchen bemerkte
nichts von der gehobenen Stimmung der drei glücklichen Menschen;
sie war wie gewöhnlich zu sehr mit ihrer eignen Person beschäftigt.
Ihr Anzug war durch den langen Ritt in Unordnung geraten, das Diner
entsprach nicht ihren Erwartungen, und schließlich verbesserte es
auch nicht ihre Laune, daß die andern ihre kleinen Aergernisse und
ihre Mißstimmung nicht zu berücksichtigen schienen.
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Auf dem Heimwege wurden sie von einem jener Gewitter überrascht,
wie sie in den Alpen oft so ganz plötzlich die Reisenden zu
überfallen pflegen, und noch dazu in einer Gegend, die ihnen keinen
Schutz bot.

		»Tante Mile wird behaupten, daß wir dieses Wetter verschuldet
haben,« erklärte Steinbach mit dem Nachklang der frohen Laune. »Wir
haben unser Schicksal heraufbeschworen, weil wir heute früh
umgekehrt sind.« – Doch sich zu Mariechen wendend setzte er leiser
hinzu: »Trotz Sturm und Wetter war heute der glücklichste Tag
meines Lebens.«

		Der Weg war nicht ohne Gefahr, er führte ziemlich steil abwärts,
dabei der heftige Sturm und ein Regen, der es kaum möglich machte,
drei Schritt weit zu sehen; die zuckenden Blitze und der prasselnde
Donner erschreckten überdem die Esel, die nicht vorwärts wollten.
Die laute Lustigkeit war längst verstummt; ab und zu nur hörte man
Klärchen angstvoll quietschen. Steinbach hatte seinen Grauen
Mariechens Führer übergeben und geleitete sie selbst, dabei durch
Zurufe und Versprechungen die andern Führer zur Vorsicht
ermahnend.

		Endlich war der gefahrvolle Teil des Weges überwunden; das
Gewitter hatte nachgelassen, und sie erreichten die ersten Häuser
von Brunnen. Hier aber erklärte Klärchen, das Hotel in einem so
durchnäßten Anzuge unter keiner Bedingung zu betreten.

		»Aber wir sehen ja alle wie Vogelscheuchen aus,« tröstete
Hildchen.

		»Natürlich gehen wir gleich auf unser Zimmer und kleiden uns
um,« meinte Mariechen.

		Klärchen aber schien zu glauben, daß sie für das Hotel eine
Person von Wichtigkeit wäre und darum eine ganz besondere Rücksicht
beanspruchen müsse. »Ich will in diesem Bauernhäuschen bleiben, bis
mir trockene Kleider [bookmark: page206] geschickt werden,« erklärte sie, »denn
mir ist es nicht gleichgültig, was die Leute über mich reden.«

		Worauf Steinbach etwas boshaft bemerkte: »Ja, es muß uns
allerdings schmerzlich sein, daß die Leute uns nachsagen können,
das Wetter habe uns gründlich durchweicht.«

		Doch auch diese boshafte Bemerkung hinderte Klärchen nicht,
abzusteigen und sich in das Häuschen zu flüchten.

		Mile hatte indessen mit ihrer Angst das ganze Hotel in Aufregung
versetzt. Aus den Fenstern winkte und rief man der durchnäßten
Gesellschaft ein Willkommen entgegen.

		Baldinger fragte etwas besorgt, ob Klärchen unterwegs verloren
gegangen wäre, und Mile rief: »Habe ich's euch nicht prophezeit,
daß die Partie schlimm ablaufen würde?«

		»Nein, daß uns ein solches Glück widerfahren würde, hatten Sie
nicht prophezeit, Tante Mile,« entgegnete Steinbach.

		Mile guckte ihn von der Seite an, ob er nicht ein bißchen
übergeschnappt wäre; da hatte er sie auch schon im Arm. »Jetzt
gehöre ich in eure Familie!« rief er ihr zu.

		»Kinder, ihr habt wohl gar Champagner getrunken!« fragte
Baldinger verblüfft.

		»Glücks-Champagner, Papa! Onkel Edi ist was geworden, was er
niemals werden wollte …«

		»Hildchen!«

		»Ach, laßt es mich aussprechen! Ich halte es nicht länger aus.
Onkel Edi und Mariechen werden Mann und Frau!«

		Tante Mile mußte sich setzen; dann sagte sie, die Hände auf die
Kniee gestützt: »Kinder, so was Vernünftiges hätt' ich euch
wahrlich nicht zugetraut!«

		Baldinger zeigte eine rührende Freude; so vergnügt war er nicht
gewesen, als er sich mit Hildchens Mutter verlobte.

		[bookmark: page207]
Darüber war aber Klärchen vergessen worden. Und als sie nun endlich
herbeigeholt wurde, machte sie allerhand beleidigte Anspielungen
und verschwand sehr bald in großer Verstimmung.

		Das Telegramm mit bezahlter Rückantwort ging noch an demselben
Abend ab und traf während der Nacht in Bromberg ein. Die gute Frau
Amtsrat hatte zuerst einen großen Schreck und dann eine noch
größere Freude. Mit zitternder Hand schrieb sie: »Meinen Segen,
geliebte Kinder!« Darauf sank sie laut schluchzend auf die Kniee
und dankte dem lieben Gott für dieses unerwartete Glück.

		Auch Fe freute sich sehr. Aber es ist doch unbegreiflich, wie
verschieden der Geschmack der Menschen ist, dachte sie. Mich hat
Onkel Edi nicht leiden mögen, und Mariechen heiratet er!

		Am andern Morgen wurde die Verlobung verkündet.

		»Nun, was sagst du dazu, Klärchen? Hast du das gedacht?« fragte
Hildchen. Aber wenn sie erwartete, daß Klärchen erstaunt sein
würde, hatte sie sich verrechnet; es war eine von Klärchens
bemerkenswerten Eigenschaften, daß sie von keinem Ereignisse
überrascht werden konnte. »Nein, weißt du, ich habe das ja längst
kommen sehen,« entgegnete sie völlig gefaßt. »Wenn man nicht blind
gewesen ist, mußte man ja merken, worauf das hinauslief.«

	
		
		23. Reisekonfusionen.

		Zum Bräutigam bin ich zu alt,« erklärte
Steinbach; »darum will ich so bald als möglich ein junger Ehemann
werden.«

		Seiner Vermählung stand ja nichts im Wege; darum ließ er das
alte Patrizierhaus für seine junge Frau erneuern [bookmark: page208] und richtete es so
ein, daß es seinem verfeinerten Geschmacke, wie dem einfachen Sinne
Mariechens behagte.

		Baldinger verlangte natürlich, die Hochzeit in seiner Villa
auszurichten. Aber darauf ging Steinbach nicht ein.

		»Wollte ich nach meinen Wünschen handeln,« sagte er, »so ließe
ich mich mit meinem Mariechen trauen, frühstückte dann mit euch und
entführte sie nach Italien. Aber für Mariechen hege ich andre
Wünsche. Da, wo sie wie ein Dienstbote gearbeitet hat, soll ihre
Hochzeit sein, und die ganze Stadt soll erfahren, wie sehr sie
geliebt und welch große Ehre ihr von ihrem zukünftigen Gemahl
erwiesen wird.«

		Nach dieser Auffassung richtete Steinbach in Bromberg eine
Hochzeit aus, von der noch lange gesprochen wurde. Das junge Paar
reiste zwar gleich nach dem Mahle ab; die Hochzeitsgäste aber
blieben bei einem glänzenden Balle, auf dem Fe wieder als Schönheit
strahlte, bis zum nächsten Morgen beisammen. Baldinger und Walter,
sowie die ganze Familie Stedden fehlten nicht, Tante Mile aber und
Hildchen sendeten nur Telegramme, Hildchen noch dazu aus dem Bette;
denn sie war, gerade als sie von Genf abreisen sollte, an den
Masern erkrankt.

		Darüber waren nun wieder ein paar Monate vergangen, und im Rate
der »Götter«, wie Hildchen in diesem Falle Papa und Tante zu nennen
beliebte, war beschlossen worden, daß Hildchen nicht erst zu Ostern
– wie es bestimmt war – heimkehren solle, sondern schon Mitte
Januar.

		Gerade in dem Augenblick aber, wo der Kommerzienrat abreisen
wollte, um sich sein Hildchen wieder zu holen, bekam er einen so
heftigen Katarrh, daß der Arzt erklärte, seine Zustimmung zur Reise
in keinem Falle geben zu können.

		Sofort wurde der Telegraph in Bewegung gesetzt und Madame
Chandron ersucht, Hildchen mit sicherer Begleitung
heimzusenden.

		Die Antwort war nicht befriedigend. Bis Zürich konnte [bookmark: page209] Hildchen
begleitet werden; doch Umstände, die zu weitläufig wären, um sie
durch den Telegraphen bekannt zu geben, machten es unmöglich,
Hildchen bis nach Frankfurt zu geleiten.

		Da faßte Mile einen heroischen Entschluß: »August, ich hole das
Kind.«

		»Was fällt dir denn ein, Mile!« rief Baldinger, immer von Niesen
unterbrochen. Aber es war am Ende der einzige Ausweg, wenn man
Hildchen nicht allein reisen lassen wollte.

		»Nun, wenn daraus keine Konfusion wird!« rief Hildchen
ahnungsvoll, als sie das Telegramm in Genf erhielt.

		Mile war über ihre eigne Kühnheit erstaunt; aber
merkwürdigerweise ging die Abreise in einem durchgehenden Zuge
besser von statten, als Mile erwartet hatte. Röse und die
Wirtschafterin hatten sie begleitet und ihr einen bequemen Platz
ausgesucht. An Vorräten war Ueberfluß vorhanden, sodaß Mile den
Wagen nicht zu verlassen brauchte, und der Schaffner erhielt ein
hohes Trinkgeld.

		Baldinger fiel aber ein Stein vom Herzen, als ihm ein Telegramm
andern Tags meldete: »Glücklich mit Hilde zusammengetroffen, ganz
wohl, sehr stolz; wir rasten einen Tag und reisen übermorgen.«

		»Na, Gott sei Dank, das ist mal besser abgelaufen, als ich
gefürchtet hatte!« rief Baldinger.

		Da, in der zweitnächsten Nacht wurde an der Villa heftig
geklingelt und ein Telegramm abgegeben.

		Baldinger, der sich schon zu Bett gelegt hatte, dachte an ein
Eisenbahnunglück, und mit zitternder Hand wußte er kaum, wie er das
Papier entfalten sollte.

		Nein, gottlob, kein Eisenbahnunglück! Aber beruhigend war die
Nachricht trotzdem nicht: »Tante spurlos verschwunden. Zug
abgefahren ohne mich. Ganz ohne Geld in Station B. Telegramm aus
Freundlichkeit befördert. Deine arme Hilde.«

		Vielleicht war die Geschichte zum Lachen, aber den [bookmark: page210]
geängstigten Kommerzienrat kam kein Lachen an. Wie, zum Kuckuck,
kann denn Mile plötzlich verschwunden sein? dachte er. Von Schlaf
war natürlich keine Rede mehr, darum wurde er auch von dem zweiten
gewaltsamen Klingeln nicht erst erweckt; trotzdem durchfuhr's ihn
wie mit einem elektrischen Schlage. Das zweite Telegramm wird die
Aufklärung bringen, überlegte er, denn er hatte sich auf weitere
Nachtstörungen schon gefaßt gemacht.

		Das Telegramm lautete: »Bin auf den Wiener Zug geraten, ohne
Hilde, ohne Geld. Mache nie wieder eine Reise. Letztes Geld für
Telegramm verbraucht. Erwarte welches Bahnhofrestaurant Ulm. Deine
verzweifelte Mile.«

		Die Geschichte war zwar unangenehm, aber jetzt zuckte es doch
wie Lachen um Baldingers Mund.

		Na, da bin ich aber doch neugierig, was die Frauenzimmer
angestellt haben! dachte er. Zwar fand er auch jetzt seinen Schlaf
nicht mehr, aber nach dem ersten furchtbaren Schreck erschien ihm
die Sache doch mehr in einem komischen Lichte. Er beschloß, sobald
der Morgen angebrochen wäre, den irrenden Damen das nötige
Kleingeld anweisen zu lassen und sie um nähere telegraphische
Auskunft zu ersuchen.

		Aber wie war es denn möglich gewesen, daß sich Tante Mile
plötzlich auf dem Wiener Zuge befand, und Hildchen von ihrem Zuge
im Stich gelassen wurde?

		Es ist stockfinstere Nacht, der Schnee prasselt an die
Wagenfenster, die Lampe flackert unruhig, in jedem Winkel sitzt
eine vermummte Gestalt: die eine von ihnen ist Mile, die andre
unser Hildchen. Jetzt pfeift es; Lichterschein zuckt über die
gefrorenen Fensterscheiben, und der Zug fährt in einen Bahnhof
ein.

		Von seiten der dritten vermummten Gestalt läßt sich eine Stimme
vernehmen: »Hier an der Station ist das Warmbier berühmt.«

		[bookmark: page211]
»Ach, Tantchen, laß mich aussteigen und für uns zwei Tassen
Warmbier holen,« bittet Hildchen.

		»Fällt mir gar nicht ein; du bleibst sitzen.« Mile öffnet das
Fenster: »Schaffner, Schaffner!«

		Auf dem Perron zeigen sich nur wenige dunkle Gestalten, die in
dem hell erleuchteten Restaurant verschwinden; kein Schaffner ist
zu sehen.

		»Da gehe ich selber,« erklärt Tante Mile entschlossen; »die Thür
ist ja gerade gegenüber, ich bin gleich wieder zurück.«

		»Ach Tantchen, das kann ich nicht zugeben; wenn dir was
passierte!«

		»Na, und wenn dir was passierte? Du bist anvertrautes Gut. –
Gieb mir übrigens dein Portemonnaie, in meinem ist nur Gold, und
das steckt auch in der Tasche.«

		Hildchen reicht der Tante ihr Portemonnaie. »Es ist aber nicht
viel Geld darin,« bemerkt sie.

		Tante Mile steigt, jeden weitern Einwurf zurückweisend,
entschlossen aus, und Hildchen, ihr nachblickend, sieht, wie sie in
der Restauration verschwindet.

		Das Lokal ist voll Menschen, dichtgedrängt scharen sie sich um
das Büffett. Mile drängt sich entschlossen durch, erobert auch
richtig zwei Tassen, verliert aber beim Herausgeben einiger
Pfennige bedenklich viel Zeit. Während sie diese kostbaren Pfennige
im Portemonnaie verwahrt, erscheint an der Thür der Portier und
ruft eine ganze Reihe von Städtenamen aus. Mile versteht keinen
einzigen davon; aber darauf kommt's ja auch nicht an, denkt sie,
erfaßt die beiden Tassen und folgt den auf den Perron
hinausdrängenden Passagieren.

		Sie erwartet, daß ihr Hildchen ein Zeichen geben würde; allein
die Fenster sind geschlossen, keine winkende Hand streckt sich ihr
entgegen. Klapp, klapp, hört man die Thüren zuschlagen.
»Einsteigen! Einsteigen!« mahnt der Schaffner.

		[bookmark: page212]
Unschlüssig, wo sie einsteigen solle, immer noch die beiden Tassen
in der Hand, läuft Mile an dem Zug entlang. »Hilde! Hilde!« ruft
sie schon ganz verzweifelt.

		»Steigen Sie ein, meine Dame!« mahnt der Schaffner, und da sie
zögert, erfaßt er sie und schiebt sie – mit einer Tasse in jeder
Hand – in das Coupé, vor dem sie gerade steht.

		»Aber wo ist meine Nichte?« jammert sie.

		Schwapp fliegt die Thür zu, und Mile steht zwischen liegenden
Gestalten, die sich bei ihrem Jammern nur so weit ermuntern, ihr in
unverständlichen Lauten eine, wenn auch nicht gerade freundliche
Begrüßung zuzurufen; aber niemand rührt sich, um ihr Platz zu
machen. Die Lage ist nicht beneidenswert, und Mile sagt sich, daß
sie in dieser Stellung die Reise nicht lange fortzusetzen
vermöchte. Also entschließt sie sich, das Warmbier – jetzt eher
Kaltbier zu nennen – auszutrinken; dann stellt sie die Tassen unter
den Sitz, und nun berührt sie die ihr zunächst liegende
Gestalt.

		Mile übersetzt sich die der Gestalt entschlüpfenden Worte in:
»Zum Kuckuck, wie können Sie mich denn stören?« – Sie selbst aber
entgegnet: »Bitte gefälligst Platz zu machen; ich bin nicht
gewöhnt, stehend zu reisen.«

		Knurrend zieht sich die Gestalt zusammen, und für Mile wird ein
Plätzchen frei. Sie setzt sich, aber nicht bequem, wie man sich für
die Nacht einrichtet; denn sie erwartet schon auf der nächsten
Station auszusteigen. Auf einmal rasselt das Fenster herunter; ein
bärtiges Gesicht und ein Laternchen gucken herein. »Jemand
eingestiegen?«

		»Ja,« sagt Mile. »Ich bin in ein falsches Coupé gesteckt worden;
bitte, daß ich auf der nächsten Station aussteigen darf.«

		»Ihr Billet?«

		»Das steckt in meiner Handtasche; alles in dem andern Coupé, wo
meine Nichte sitzt.«
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Dem Schaffner geht ein schreckliches Licht auf. »Sie reisen nach
Ulm – Passau – Wien?«

		»Fällt mir nicht ein – nach Frankfurt.«

		»Dann sind Sie in den falschen Zug gestiegen.«

		»Hören Sie mal,« ruft Mile sehr empört, »wenn so was vorkommen
kann, dann ist etwas nicht in der Ordnung!«

		»Ja, meine Dame, wenn Sie rechts in die Restauration hinein und
links hinausgehen, ist das nicht in der Ordnung, aber ganz allein
Ihre Schuld.«

		Jetzt erst fängt Mile an, ihre Lage zu begreifen und bricht in
lautes Jammern aus. Dadurch empfiehlt sie sich nicht gerade bei der
schlafenden Familie, die von ihren Klagen kein Wort versteht. Nur
eines tröstet Mile, daß Hildchen, wenn auch in Sorge um die
verschwundene Tante, doch in dem richtigen Zuge sitzend, glücklich
bei ihrem Vater eintreffen würde.

		Wie aber würde die gute Mile erst gejammert haben, wenn sie
geahnt hätte, daß Hildchen einsam und verlassen auf der Station
zurückgeblieben war!

		In ihrer Angst, weil die Tante nicht wiederkehrte, war sie noch
im letzten Augenblick hinausgesprungen, um nach ihr zu sehen. Sie
fand sie nicht in der Restauration, und ihre Fragen wurden
ungenügend beantwortet. – Auf einmal ein gellender Pfiff – Rasseln,
Schnauben – Hildchen stürzt auf den Perron zurück – und an ihr
vorüber fährt der Zug hinaus in die finstere Winternacht. Sie sieht
sich plötzlich allein auf einer Station, deren Namen sie nicht
einmal kennt. In leichtem Jäckchen steht sie im wirbelnden Schnee;
ihr Mantel, Plaid, ihr Geld, ihr Billet und Gepäck – alles ist mit
dem davoneilenden Zug verschwunden!

		Einen Augenblick steht das arme Kind vor Schreck betäubt und die
Thränen steigen ihr in die Augen. In dieser hilflosen Lage erfaßt
sie eine Sehnsucht – merkwürdigerweise [bookmark: page214] nicht nach ihrem Papa
oder Onkel Edi, sondern nach der schützenden Gegenwart ihres
Jugendfreundes, die sie so stark noch niemals empfunden hat. Wenn
er jetzt plötzlich aus dem Dunkel auf sie zuträte und sie seine
beruhigende, feste Stimme hörte – ach, wie sicher, wie geborgen sie
sich dann fühlen würde! Da sie ihn aber nicht herbeizuzaubern
vermag, beschließt sie, sich so ruhig und verständig zu benehmen,
daß sie, ohne sich ihrer Schwäche zu schämen, vor seinem Urteil
bestehen könnte. Die Baldingersche Energie ist in dem lieben
Mädchen erwacht.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
In leichtem Jäckchen steht sie im wirbelnden
Schnee …



		Zufällig kennt ein Bahnhofbeamter den Namen ihres Vaters und
legt für sie die Telegrammgebühr aus. Nachdem sie es abgesendet
hat, wird sie von dem gefälligen Manne über das Schicksal der Tante
beruhigt. Es ist nicht das erstemal, daß reisende Damen auf den
falschen Perron geraten und in den Wiener Zug gestiegen sind.

		Mit erleichtertem Herzen findet sie endlich in einem Sofaeckchen
einen Platz, wo sie die lange Winternacht verträumen kann.

		Es ist ganz still um sie geworden, denn die Nachtzüge sind alle
eingelaufen; nur eine Lampe wirft noch einen ungewissen
Schein über die ihr so fremde Umgebung. Allmählich [bookmark: page215] verwirren sich
Hildchens Vorstellungen, und trotz der unbehaglichen Lage ist sie
eingenickt.

		Plötzlich fährt sie auf. Die Lampen brennen wieder; die Thüren
werden aufgerissen, und der Raum füllt sich mit Reisenden, die
stürmisch nach Kaffee verlangen.

		Ein Paar nähert sich dem Tische, an dem Hildchen sitzt, um das
Frühstück einzunehmen.

		»Ach!« ruft Hildchen vor Staunen und Freude zugleich. Sie hat in
dem Paare Herrn und Frau von Holborn erkannt, die von der Riviera
zurückkehren, wohin sie seine erkrankte Schwester geleitet
haben.

		Das Erstaunen auf der andern Seite ist vielleicht ebenso groß;
die Freude, Hildchen Baldinger hier so unverhofft zu treffen,
scheint noch größer. Hildchen hatte gar keine Ahnung, daß sie eine
Person wäre, die wiederzusehen ein so großes Vergnügen bereiten
könnte. Natürlich versorgen sie die Holborns mit Frühstück und
senden noch ein Telegramm an den besorgten Vater; sie bezahlen auch
das Billet für sie, und das alles, während der Zug zehn Minuten
hält.

		Nachdem sie dann alle im Wagen Platz genommen haben, und das
junge Mädchen, in geborgte Plaids gehüllt, in einer Ecke sitzt,
scheinen sich die Holborns gewissermaßen als Hildchens Lebensretter
zu fühlen, und führen sie nun im Triumphe der Heimat zu.

		Frau von Holborn sieht dieses Zusammentreffen als ein vom Himmel
besonders für sie vorbereitetes an; denn sie hat den einmal
gefaßten Plan nicht aufgegeben und ist noch immer gesonnen, dem
armen Bruder Artur in Hildchen eine nette Frau zu verschaffen.

		Da Hildchen von diesem Heiratsplane keine Ahnung hat, wird ihr
Behagen nur durch die Sorge um die Tante getrübt. [bookmark: page216]

	
		
		24. Wie Hildchen um ihren ersten Heiratsantrag gekommen
ist.

		Es ist um die Kaffeestunde, nachmittags zwischen
drei und vier Uhr. Schneeflocken, denen der Sturm keine feste
Stelle zu gönnen scheint, wirbeln draußen um die blanken
Fensterscheiben. Drinnen knistern tüchtige Holzscheite lustig im
Kamin und sorgen dafür, den gemütlichen Schein von Wärme zu
verbreiten, während die Luftheizung dem hohen Zimmer erst die
behagliche Temperatur verleiht.

		Baldinger in einer dicken Lodenjacke, das blaue Sammetkäppchen
schief auf den Ohren, läuft im Zimmer hin und her. Nach alter,
schlechter Gewohnheit, die er auch in der eleganten Villa nicht
abgelegt hat, pafft er tüchtig aus seiner Pfeife. Es war das seine
liebste Stunde. Das »Nachdenken« hatte dann sein leicht erregbares
Blut beschwichtigt, und die Pfeife erhielt die gute Laune.

		Seit Hildchen wenige Tage zuvor angekommen ist, gewinnt diese
Kaffeestunde noch an Reiz. Das liebe Mädchen hat sogleich einen
Teil der häuslichen Pflichten übernommen und kocht den Kaffee
selbst. Diese Thätigkeit beansprucht noch völlig ihre
Aufmerksamkeit. Sie hört gespannt auf das vernehmliche Summen der
Maschine.

		In einer Fensternische sitzt Mile; sie hat seit der Rückkehr von
der unfreiwillig ausgedehnten Reise die gewohnte Sicherheit noch
nicht wiedergefunden. Kein Mensch hat ihr Vorwürfe gemacht; im
Gegenteil erklärte selbst der Bruder die von ihr angerichtete
Konfusion für eine solche, die jedem Reisenden begegnen könne. Aber
Tante Mile fühlt sich schuldbewußt, weil sie zu früh triumphiert
hat.

		Wenn Baldinger sein Hildchen anblickt, geht immer ein Leuchten
über sein Gesicht. Er hat noch eine wunderschöne Ueberraschung für
sie in der Tasche – ein Billet zum Theater-Maskenball. Sobald
nämlich Baldinger von [bookmark: page217] diesem bevorstehenden Zauberfeste
erfahren hatte, kam ihm der Gedanke, es als Vorwand zu benutzen, um
sein Hildchen heimzuholen. Hildchen freilich sollte die Ursache
nicht erfahren, aber vor Steinbach, vor Mile und vor dem eignen
Gewissen wollte er sich damit rechtfertigen, wenn er die
Pensionszeit kürzte. Im Grunde aber war es allein die unbändige
Sehnsucht nach dem Kinde, die ihn veranlaßte, es zurückzurufen, und
seit er seinen Liebling wieder in seiner Nähe weiß, seit ihn dieses
rosige Gesichtchen jeden Morgen mit einem zärtlichen Kuß empfängt,
und er wieder ihr unschuldiges, helles Lachen hört – seitdem kann
er's erst recht nicht begreifen, wie er sich jemals von Hilde
trennen konnte.

		Baldinger ist jetzt zu Hildchen getreten und fragt: »Na, rate
mal, was ich in meiner Tasche habe?«

		Hildchen darf keinen Blick von der Maschine wenden, die jeden
Augenblick überkochen kann. »Wahrscheinlich Bonbons, Papa?«

		Baldinger schmunzelt; er weiß, daß sie die Ueberraschung nicht
erraten kann, und das macht ihm ungeheuern Spaß. »Etwas Besseres,
etwas Großartigeres, aber nichts für eine Naschkatze.«

		»Ich weiß – ein Theaterbillet – Lohengrin!«

		»Höher hinauf – steige noch einige Sprossen höher auf der
Vergnügungsleiter.«

		»O Papa! Wie soll ich das erraten?« Mit einem Blicke nach dem
Vater, der ein Billet in der Hand hält, dann aber gleich wieder
pflichtschuldigst auf die Maschine sehend – »Ach, ein Billet! Was
nur für ein Billet? O du guter Papa! Und ich kann dich nicht einmal
umarmen – das Wasser …«

		Da braust es auch schon unter der Glasglocke auf und Hildchen
löscht die Spiritusflamme. Gleich darauf findet die angekündigte
Umarmung statt, und Hildchen erfährt, [bookmark: page218] daß sie den Maskenball im
Theater besuchen darf. Darüber ist großer Jubel.

		»Der Kaffee ist fertig. Nun bitte ich die Herrschaften, Platz zu
nehmen.« – Hildchen gießt den duftenden Trank in die Tassen.
»Tantchen, ich habe eingegossen!«

		»Hm?« Mile sieht mit zerstreutem Blick auf und liest weiter.

		»Der Kaffee ist fertig, Tantchen!«

		»Ich komme ja schon, Herzenskind!« – Mile steht auf, behält aber
das Buch zerstreut in der Hand.

		»Hast du's denn schon gehört, Tantchen? Papa hat Billets zum
Maskenball genommen.«

		»Ist mir nichts Neues, Herzenskind; war aber Geheimnis.« Sie
nimmt am Kaffeetisch Platz. »Nun, was sagst du, August? Kann ich
nicht den Mund halten?«

		»Manchmal,« lautet die Antwort.

		»Wirklich? Du hast es gewußt? – Ach, Tantchen, ich freue mich
doch schrecklich auf den Ball.«

		»Aber mich laßt zu Hause, Kinder! Für 'ne alte Person ist so 'n
Firlefanz nicht.«

		»Na, wozu habe ich dann das teure Billet gekauft?« brummt
Baldinger.

		»Ich danke dir für den guten Willen. Ich kann mir's ja noch
überlegen, August. Gieb das Billet nur her; kommt Zeit kommt Rat.«
– Mile ist übrigens entschlossen, um keinen Preis den Maskenball zu
besuchen. Sie will nur den Bruder nicht kränken.

		Fritz erscheint bald darauf und meldet Frau von Holborn.

		Die Dame umarmt Hildchen mit einer Wärme, als hätten sie auf der
Eisenbahnfahrt Freundschaft geschlossen. Sie muß sich doch selbst
überzeugen, wie ihrer »teuern Hilde« die Reise bekommen ist, und da
Hildchens munteres Aussehen die beste Antwort giebt, fordert Frau
von Holborn [bookmark: page219] das junge Mädchen zum Schlittschuhlaufen
für den nächsten Nachmittag auf, natürlich bloß, wenn der Sturm
nachgelassen haben sollte.

		Das herrlichste Winterwetter! Sonnenschein und Frost. Eine
weite, glitzernde Eisfläche, auf der sich viele Menschen fröhlich
umhertummeln. Ringsum weiß bereifte Bäume, zwischen denen ab und zu
eine elegante Villa durchblickt. Im Hintergrunde Hügel, mit dunkeln
Tannen gekrönt. Die Wintersonne, der Frostreif und der glänzende
Schnee, der über die Landschaft ausgebreitet liegt, verleihen dem
Ganzen ein festliches Gepräge, und auf allen Gesichtern liegt das
Behagen eines fröhlichen Genießens.

		Frau von Holborn ist mit Bruder Artur schon auf der Bahn, und
sie gleiten nebeneinander über das Eis; doch nicht so friedlich,
als es den Anschein hat. Frau Ada will durchaus den Bruder
verheiraten. Er sträubt sich energisch. Vergeblich preist sie ihm
alle Vorzüge Hildchens.

		»Strenge dich nicht an, Ada; ich nehme sie doch nicht.«

		»Warum nicht, wenn ich fragen darf?« Sie spricht gereizt.

		»Weil mir die Cousine besser gefällt.«

		Endlich aber siegt Frau Ada. Sie hat Artur vorgestellt, daß er,
mit Hildchen einmal verheiratet, nie mehr ein Examen zu machen und
überhaupt nicht zu arbeiten brauche. Diese Aussicht wirkt
verlockend.

		»Aber ich verstehe mich nun einmal nicht aufs Courmachen,« klagt
er in weiser Selbsterkenntnis. »Ich weiß nur sechs Fragen, wenn ich
mich mit einer jungen Dame unterhalte: drei
Winterfragen …«

		»Drei Winterfragen?«

		»Ja, mehr als drei fallen mir nun mal nicht ein. – Gehen Sie
gern ins Theater? Tanzen Sie gern? Laufen Sie gern auf dem
Eise?«

		[bookmark: page220]
»Und wenn diese Fragen, wie vorauszusehen, mit ›Ja‹ beantwortet
sind?«

		»Na, dann rücke ich mit den drei Sommerfragen an;
nämlich …«

		»O, ich kann mir denken: Lieben Sie die Blumen? Machen Sie gern
Kahnpartien? Wohin werden Sie in diesem Jahre reisen?«

		»Du bist ja ungewöhnlich scharfsinnig, Ada!«

		»Und du ungewöhnlich langweilig, Artur! – Herrgott, wie schwer
ist es, einem Menschen zu seinem Glücke zu verhelfen, wenn er so 'n
phlegmatisches Temperament hat, wie du!«

		Hier wird die Unterhaltung unterbrochen. Frau Ada erblickt
Hildchen, der Fritz soeben die Schlittschuhe anschnallt, und fährt
auf sie zu, um sie zu begrüßen; dann segeln alle drei davon.

		Aber obgleich Frau Ada alles versucht, die Unterhaltung zu
beleben und den Bruder hineinzuziehen, er verhält sich völlig
teilnahmlos – nicht die kleinste Höflichkeit ist aus ihm
herauszupressen. Da ergreift sie ein letztes Mittel und reicht die
Hand einem Bekannten, mit dem sie davonfährt. Ihr Blick aber
spricht: »Schau dich um, hier giebt's genug liebenswürdige junge
Herren; du bleibst nicht länger Hildchens einziger Verehrer.«

		Ja, überlegt Artur, sie hat schon recht. Gar kein Examen – hm,
darauf hin allein müßt' ich um Hildchen anhalten. Und sie ist auch
viel hübscher geworden; eigentlich ein verdammt hübsches Mädchen.
Na, und für's Arbeiten bin ich gerade auch nicht sehr eingenommen.
– Nach dieser Betrachtung fragt er: »Gnädiges Fräulein fahren gern
auf dem Eise?«

		Der Mensch ist ja unerhört langweilig, denkt Hildchen. Da er
aber vorzüglich Schlittschuh läuft, ist ihr seine Begleitung eben
recht; sie verlangt gar nicht nach Unterhaltung, [bookmark: page221] sondern nur nach
der gesunden Bewegung, für sie giebt's gerade genug zu denken.
Jeder Tag kann ein Wiedersehen mit Walter bringen. O, wie sich
Hildchen auf diesen Augenblick freut. Es ist ihr immer, als stünde
sie an der Schwelle eines großen Glückes. Doch mit der Erwartung
mischt sich ein Bangen, das sie früher nicht gekannt hat.

		[image: Bild: Fritz Bergen]
Frau Ada erblickt Hildchen, der Fritz soeben
die Schlittschuhe anschnallt …



		Hildchen ist so recht von diesen Gedanken erfüllt, als sie auf
einmal und ganz deutlich »Stockfisch« zu vernehmen glaubt. Sie
guckt auf, ihr Begleiter hält im Laufen ein. [bookmark: page222] Vor ihnen steht Frau Ada.
Sie lächelt gezwungen; Artur sieht ungeheuer verlegen aus.

		»Die Herrschaften scheinen nicht zu bemerken, daß es dunkel
wird,« sagt die Dame und zwingt sich, immer liebenswürdiger zu
lächeln. »Ich dächte, es würde Zeit, nach Hause zu gehen. – Nicht
wahr, Hildchen, Sie begleiten uns und trinken bei uns eine Tasse
Thee? Wir lassen es Papa durch den Diener melden.«

		Die Aussicht ist verlockend. »Aber um sieben Uhr, wo Papa zu
Abend speist, muß ich zurück sein,« versetzt Hildchen.

		Diese Bedingung wird bereitwillig zugestanden und in Frau Adas
reizend behaglichem Wohnzimmer ein Theestündchen angenehm
verplaudert, das heißt mit Frau Ada; Artur sitzt stumm daneben.

		›Gott, ist der Mensch langweilig!‹ denkt sie.

		Artur soll sie nach Hause führen; es ist die letzte Gelegenheit,
die ihm die Schwester an diesem Tage geben kann. Sie wirft ihm,
während er Hildchen das Pelzjäckchen anziehen hilft, vielsagende
Blicke zu, die Artur mit einem ermutigenden Lächeln erwidert.

		Während er an Hildchens Seite saß, war er allmählich zu der
Ueberzeugung gelangt, daß sie wirklich gar nicht so übel sei, und
daß man sich am Ende ganz gut mit ihr vertragen könne. Die von der
Schwester aufgerufene Examenfurcht bleibt aber die Hauptursache,
daß er sich um Hildchens Hand zu bitten entschließt.

		Sobald er neben ihr auf der Straße dahinschreitet, kommt ihm die
Sache schwieriger vor, als er sie sich gedacht hat. Wie kann man
vor lichtstrahlenden Schaufenstern und zwischen dem sich drängenden
Publikum eine Liebeserklärung machen? sagt er sich. Sowie ich aber
um die Ecke bin, will ich loslegen. – Er klärt sich auch schon mit
Räuspern die Kehle.

		An der nächsten Straße liegt das Theater, es ist eben [bookmark: page223] die Stunde
der Eröffnung, und Wagen auf Wagen rollt vorüber. Bei diesem
Gerassel ist es freilich ganz unmöglich zu reden, überlegt Artur.
Eine Liebeserklärung kann man nicht im Tone eines Ausrufers machen.
Ich will doch lieber warten, bis wir die innere Stadt hinter uns
haben.

		Und nun befinden sie sich auf der breiten, mit Linden
bepflanzten Vorstadtstraße. In vornehmer Ruhe und Abgeschlossenheit
liegen die eleganten Villen hinter verschneiten Vorgärten. Obgleich
hier die Gaslaternen ziemlich weit auseinanderstehen, ist es doch
nicht dunkel; der Schnee verbreitet eine matte Helligkeit. Der
junge Mann hat mit seiner lieblichen Begleiterin kaum zehn Worte
gewechselt.

		Wenn mir nur der Anfang nicht in der Kehle stecken bleibt, hoffe
ich doch, daß ich's noch fertig bringe, denkt er und ist fest
entschlossen, gleich nach dem dritten Baume zu beginnen, von dem an
gerechnet, an dem er soeben vorübergeht; oder vielmehr – die Bäume
stehen beängstigend nahe bei einander – gleich nach dem dritten
Laternenpfahle.

		»Hier ist unser Haus,« sagt Hildchen und bleibt stehen.

		Ihm ist's, als komme ihre Stimme aus weiter, weiter Ferne. Er
ist so verblüfft, daß er nicht einmal den Klingelknopf finden kann;
er bringt auch gar keine ordentliche Empfehlung zustande, sondern
stottert und dienert und verschwindet dann.

		»Wenn nur diese unglückselige Villa nicht schon hinter dem
zweiten Laternenpfahl gelegen hätte,« murmelt der arme Junge vor
sich hin und läuft dann mit langen Schritten nach dem nicht weit
entfernten Bahnhofe, wo er gerade anlangt, um in den Zug nach
Kiesberg zu steigen. An diesem Abend noch einmal Frau Ada unter die
Augen zu treten, scheint ihm unmöglich.

		Hildchen aber hat keine Ahnung, daß sie um ihren ersten
Heiratsantrag gekommen ist. [bookmark: page224]

	
		
		25. Mile macht eine Hauptkonfusion.

		Baldinger ging in seiner Stube auf und ab, einen
offenen Brief in der Hand; die Pfeife, die er noch zwischen den
Zähnen hielt, war kalt geworden. »Na, da schlag doch 'n Pferd
drein!« knurrte er; dann folgten noch mehr Verwünschungen. Manchmal
hielt er im Gehen inne und schüttelte heftig den Kopf; das war kein
gewöhnlicher Aerger – das war mehr ein gewaltiger Grimm, der in ihm
wühlte.

		Jetzt wurde die Thüre geöffnet und Hildchen guckte herein; sie
trug ein dunkles Pelzbarett auf dem blonden Haar und sah ganz
reizend aus. »Der Wagen wartet schon, Papachen. Du wolltest mich
doch zu Frau von Holborn begleiten?«

		»Habe keine Zeit,« kam die barsche Antwort.

		Da muß was los sein, dachte das liebe Mädchen, das bei seiner
Rückkehr nur eitel Sonnenschein auf des Vaters Gesicht zu sehen
gewohnt war. Auf ihre Macht vertrauend, trat sie aber ein.

		Doch gerade Hildchens Anblick war's, der den Zorn im Herzen des
guten Kommerzienrats verstärkte. So ein herrliches Kind! fuhr's
durch seinen Kopf. Und liebt ihn. Und er kommt nicht einmal, um es
wiederzusehen! – Diese Gedanken hatten Baldingers Grimm gesteigert,
und das arme Mädchen wurde infolgedessen noch unfreundlicher
angelassen. »Ich habe doch gesagt, daß ich keine Zeit zum Ausfahren
habe, und bitte mich in Ruhe zu lassen.«

		Hildchens Blick fiel auf einen Brief. Gewiß ein Geschäftsbrief,
der den armen Papa geärgert hat, dachte sie und zog sich bescheiden
zurück; doch ehe sie das Haus verließ, lief sie noch einmal zur
Tante.

		»Papa muß sich über den Brief sehr geärgert haben, [bookmark: page225] er will
mich nicht zu Frau von Holborn begleiten,« berichtete sie. »Nicht
wahr, Tante, du siehst später einmal nach, wie's ihm geht?«

		»Na, sorge dich nur nicht, Herzenskind! Das ist nun mal seine
Art; du bist jetzt nur nicht mehr daran gewöhnt. Was wird's denn
weiter sein, als irgend 'ne große Bestellung, die zurückgenommen
worden ist.«

		»Aber du siehst einmal nach ihm, Tantchen, ja?«

		»Na, das will ich dir versprechen, wenn dich's beruhigt. – Und
grüße mir auch die Frau von Holborn. Ist eine sehr liebe Dame; hat
mir immer recht gut gefallen.«

		»Am liebsten bliebe ich zu Hause; aber ich soll bei Frau von
Holborn den Maskenanzug anprobieren und noch allerhand mit ihr
beraten, und diese Hilfe kann ich nicht entbehren.« Damit verließ
Hildchen die Tante.

		Ihre Besorgnis hatte Mile gerührt. Unsre Hilde ist durch die
Pension nicht verdorben worden, dachte sie und strickte dabei
tapfer an ihrer grauwollenen Socke. Ich möchte eher sagen, daß ihr
Wesen noch liebevoller ist als früher. Ein Herzensschatz ist das
Mädel. Aber lange werden wir's wohl nicht mehr behalten; wenn ich
nicht sehr irre, werden wir bald Verlobung feiern. Denn wenn sich
der August was vornimmt, wird's auch allemal durchgeführt, und das
muß man ihm lassen, einen bessern Mann, als den Roland, konnte er
sich für Hilde nicht aussuchen.

		Die Socke war inzwischen bis zur Ferse gediehen, und Mile
wünschte sie an der Zwillingssocke zu messen; aber diese war nun
wieder einmal nirgends zu finden. Mile geriet in Aufregung, und
Röse wurde herbeigerufen. Beide Frauen fuhren nun in der Stube
umher, die von dem anbrechenden Winterabend schon verdüstert
wurde.

		Auf einmal zog Mile die Socke aus der Tasche ihres Kleides und
hielt sie Röse vor die Nase. »Es ist wirklich merkwürdig, daß du
auch niemals eine Sache finden kannst!«

		[bookmark: page226]
Darüber hatte sie es aber ganz vergessen, nach dem Bruder zu sehen;
jetzt lief sie stracks hinüber.

		Baldinger saß, in dichte Tabakswolken gehüllt, bei einer Lampe,
deren Schein durch den Rauch sehr gedämpft wurde.

		Mile kam zur richtigen Stunde; denn der bekümmerte und gekränkte
Kommerzienrat fühlte das Bedürfnis, sich gegen eine teilnehmende
Seele auszusprechen. Aber der in ihm arbeitende Grimm erlaubte
nicht, die Schwester herzlich willkommen zu heißen. »Na, was
giebt's denn schon wieder?« fragte er barsch, als hätte ihn die
gute Mile den ganzen Tag überlaufen.

		»Was es giebt, das will ich dich eben fragen, August,« sagte
Mile. »Das Kind hat sich gekränkt, weil du's angerasselt hast. So
was ist unsre Hilde nicht mehr gewohnt.«

		Anstatt der Antwort sprang Baldinger auf, rannte an den
Schreibtisch, neben dem Mile Platz genommen hatte, rückte ihr die
Lampe näher und ergriff den offenen Brief, den er ihr reichte. »Da
lies!« sagte er grimmig und setzte dann wie erklärend hinzu: »Ich
hatte Roland geschrieben, daß Hilde zurück sei, und daß ich ihn
erwarte. Dachte natürlich, er würde heute kommen; anstatt seiner
aber kam dieser Brief.« – Die letzten Worte wurden in grollendem
Tone hervorgestoßen.

		Mile hatte indes die Brille aufgesetzt und las:

		»Hochverehrter Herr Kommerzienrat! Ich hätte mich Ihrem Wunsche
gemäß schon morgen in Ihrer Villa eingestellt, um das Fräulein
Tochter – »hm,« machte Mile und warf einen besorgten Blick auf den
Bruder – zu begrüßen; aber, wie Sie ja wissen, bin ich mit den
Arbeiten für den neuen Maschinensaal so überhäuft, daß ich die
Nächte zu Hilfe nehmen muß. Doch sobald die Zeichnungen beendet
sind – so in acht bis vierzehn Tagen –« »hm hm,« brummte Mile jetzt
vernehmlich.

		Baldinger war aufgesprungen. »In acht bis vierzehn [bookmark: page227] Tagen will
der Mensch hereinkommen! Na, da schlag doch ein Pferd drein!
Rappelt's mit dem Roland seinem Verstand? Herrgott, 's wird mir
doch nicht passieren, daß mein einziges Kind von einem Manne
verschmäht wird? Das wird mir doch nicht passieren! Ich dächte, es
wäre eine Ehre für Roland, daß ich ihn mir zum Schwiegersohne
auserwählt habe! Und das Mädel, dächte ich, wäre doch auch nicht zu
verachten!«

		»Hat denn der Roland eine Ahnung, daß er dein Schwiegersohn
werden soll?«

		Baldinger stutzte; dann fuhr er heftig auf: »Wer soll zuerst
reden? Der Vater oder der Mann, der das Mädchen heiraten will?«

		»Irgendwo ist ein Haken; denn daß der Roland die Hilde gern hat,
daran kannst du nicht zweifeln, das hat die Schönchen auch
herausgefunden und selbst der Steinbach.«

		»Wollte, der Steinbach dehnte seine Hochzeitsreise nicht bis in
die Ewigkeit aus!« brummte Baldinger.

		»Ja, ich wollte auch, er wäre zurück; der hätte so 'ne
Angelegenheit gleich wieder eingerichtet.«

		»Was ist da einzurichten?« fuhr jetzt Baldinger wieder auf. »Ich
kann den Roland doch nicht anflehen, die Hilde zu heiraten. Er will
nicht – damit Punktum.«

		»August – hier liegt ein Mißverständnis vor.«

		»Ein Mißverständnis? Geht denn aus seinem Briefe hervor, daß er
den meinen mißverstanden hätte?« – Und da Mile ihm keinen Rat oder
Trost zu geben vermochte, wünschte er allein zu bleiben.

		Der Abend verlief nicht sehr gemütlich. Hildchen fand die Laune
des Vaters nicht verbessert. Tante Mile wickelte sich in ein
geheimnisvolles Schweigen und zog sich schon um neun Uhr in ihr
Zimmer zurück. Aber sie dachte nicht an Schlaf. Es gärte in ihr von
Vermutungen, alten Erinnerungen und neuen Plänen – ein Wirrsal,
durch das [bookmark: page228] sich Miles Geist durchringen mußte. Wenn
sie sich gar nicht mehr zurechtfinden konnte, stöhnte sie laut.
Aber so nach Mitternacht setzte sie sich im Bette auf. Sie hatte
gefunden, wonach sie suchte – das Gegenstück zu Rolands Benehmen.
Aus ihrer eignen Jugend trat ihr das Bild entgegen, und sie selbst
war es gewesen, die wie er gehandelt hatte.

		Ich war ja freilich nur ein armer Dienstbote; aber ich hatte
meinen Stolz, gerade wie der arme Schulmeisterssohn. Er ist eben zu
stolz, sich um eine reiche Erbin zu bewerben. Er will nicht für
'nen Spekulanten gelten, er will sich auch nicht sagen lassen: »Du
bist mir für meine Tochter nicht gut genug.«

		Das Erlebnis ihrer Jugend stand wieder so lebhaft vor ihrer
Seele, daß sie die Schmerzen, die doch so lange schon geheilt
waren, noch einmal zu fühlen glaubte.

		Wie die Hilde nur lachen würde, wenn sie hörte, daß die alte
häßliche Tante Mile auch einmal einen Verehrer gehabt habe! Es war
eine einfache Geschichte, der Mile aber hatte sie fast das Herz
gebrochen.

		Er studierte in Breslau und wohnte bei der Pastorin, wo Mile
diente. Er schien sie kaum zu beachten und nur an seine Bücher zu
denken. Selten redete er ein Wort mit ihr, war aber stets
zuvorkommend höflich. Sie hatte keine Ahnung, daß er von ihr etwas
hielte. Aber in seiner stillen, bescheidenen Art wurde er Miles
Ideal. Da, am Tage, wo er in die großen Ferien reisen sollte,
ergriff er zum erstenmal ihre Hand und gestand ihr, daß er sie von
Herzen liebe; er habe sich lange dagegen gesträubt, aber nun sei er
überzeugt, daß er mit ihr allein glücklich werden könne. Während er
noch mit ihr redete, trat unerwartet sein Vater ein, der gekommen
war, den Sohn abzuholen. Mile merkte, wie der Sohn zusammenfuhr,
und wie der Vater eine große Miene aufsteckte und gar streng nach
ihr [bookmark: page229] blickte. Da dachte sie, daß ein armer
Dienstbote nicht in eine angesehene Familie paßte, und als der
Student im Herbst wiederkehrte, hatte Mile den Ort verlassen.

		Nachdem sie die vergessene Geschichte sich selbst noch einmal
vorerzählt hatte, wurde sie müde und schlief bis in den Morgen
hinein. Als sie aufwachte, war ihr klar, wie sie zu handeln
habe.

		Am Tage eines großen Maskenballes findet eine junge Dame zum
Glück keine Zeit, an einen Jugendfreund, der nicht kommt, noch an
die schlechte Laune des guten Papas zu denken. So dachte Hildchen
auch nur an den ersten Abend, wo sie in die Gesellschaft treten
sollte, und spürte deshalb nicht, daß die Temperatur in Villa
Baldinger auf dem Nullpunkte stand – wirklich eine recht
unbehagliche Temperatur! Selbst Tante Mile schloß sich in ihre
Stube ein und erklärte durch ein Ritzchen, daß sie Kopfschmerzen
habe und ruhig bleiben wolle.

		Eine schöne Ruhe! An dem aufgeschlagenen alten Schreibsekretär
saß Mile mit erhitztem Gesicht, auf dem dünnen grauen Zöpfchen ein
schwarztaftenes Mützchen – die Haube hatte sie heruntergerissen –
und vor ihr lagen, wirr durcheinander, beschriebene Wäschzettel,
beschriebene Rechnungen – als Concept benutzte – und angefangene
Briefe, die wieder durchstrichen waren. Doch endlich wurde ihre
Mühe belohnt – sie hatte glücklich zwei Briefe zustande
gebracht.

		Sie adressierte gleich zwei Couverts; das eine davon an Walter
Roland, und da sie ihre Vergeßlichkeit fürchtete, steckte sie auch
das ihr vom Bruder geschenkte Billet zum Maskenballe hinein und
darauf den folgenden Brief:

		 

		»Lieber Freund! Arbeit allein macht nicht glücklich; sie kann
auch sehr kränkend sein. Ich menge mich in eine Geschichte, die
mich eigentlich nichts angeht. (Das heißt sie geht mich schon an.)
Die Sache ist, mein Bruder macht [bookmark: page230] sich Gedanken, mehr sage ich nicht;
ein Wort mehr ist schon vom Uebel. Es wird große Konflikte geben;
aber ich finde nichts schrecklicher als Taktlosigkeit in solchen
Dingen. Wenn Sie auf den Maskenball kommen, und es hat nichts auf
sich, so können Sie das ja meinem Bruder sagen; er wird durch eine
falsche Nase kenntlich sein. Wenn ich heut konfus bin, ist's kein
Wunder; Schlaf ist alten Leuten notwendig. Ich gehe nicht mit, aber
die Sorgen bekommen mir auch nicht gut. Also vergessen Sie nicht,
daß ich Ihnen hiermit einen guten Rat geben wollte.

		Ihre recht sehr betrübte

Mile Baldinger.«

		 

		Der zweite Brief war nach Venedig an Steinbach gerichtet und
lautete:

		 

		»Lieber Freund! Sie müssen meinen Bruder über seine Gesinnung
aufklären; wenn es jetzt zum Klappen kommt, bricht ein Unwetter
los. Sie kennen August; und er liebt sein Kind. Der Plan ist schon
alt; und die Neigung war ja vorhanden, wie selbst die Schönchen
beobachtet hat. Als Ehemann werden Sie mit ihm fühlen – ich meine
meinen Bruder; denn sie liebt ihn, daran ist gar kein Zweifel. Aber
ich weiß, daß Bescheidenheit in seinem Charakter liegt und auch
Stolz; ich war gerade so – und wäre ich nicht so gewesen, wer weiß,
was aus mir geworden wäre – vielleicht eine Konsistorialrätin.
Spekulation liegt ihm fern; aber mein Bruder hat sich's nun einmal
in den Kopf gesetzt, er wünscht Roland zum Schwiegersohn. Das
müssen Sie ihm sagen; hat er schon eine Braut, dürfen Sie nicht
Ungelegenheiten machen, das versteht sich. Ich habe ihn auf den
Maskenball eingeladen. Hinter der Larve macht sich ein Wiedersehen
besser; aber wenn er sie liebt, und es bricht sich Bahn – wäre mein
Bruder glücklich, was ich von Herzen wünsche. So kommen Sie nur
bald, damit die Sache nicht etwa schief geht. Und grüßen Sie
Mariechen.

		Ihre Mile.«

		 

		[bookmark: page231]
Nachdem sie den Brief noch einmal durchgelesen hatte, schob sie ihn
gleichfalls in das Couvert an Roland und sah nach der Uhr. Es war
die Zeit, in der die Briefe nach Wermsdorf befördert wurden. Sie
klingelte also und gab Röse den Auftrag, diesen Brief gleich mit
abgehen zu lassen. Dann sah sie das Couvert an Steinbach noch
liegen, wurde unruhig und griff schnell nach einem als Concept
benutzten Wäschzettel, den sie in das Couvert steckte. Sie hielt
diesen Wäschzettel in ihrer Aufregung für den an Steinbach
gerichteten Brief. Fritz bekam den Auftrag, Marken darauf zu kleben
und ihn in den Briefkasten zu stecken.
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Mile schob den Brief gleichfalls in das
Couvert an Roland …



		Jetzt, nach einer solchen Anstrengung, gönnte sich die gute Mile
Stündchen Ruhe. In ihrem Geiste war der Sturmflut die Ebbe gefolgt
– sie dachte nicht mehr und sorgte sich nicht mehr. Ja beim
Mittagessen zeigte sie sich sogar ganz heiter, und Hildchen war
gern bereit, einzustimmen.

		Aber am Nachmittag fing das Denken und Sorgen wieder an. Ich
habe was nicht richtig gemacht, war der erste Gedanke, und später:
Ich muß was vergessen haben! Richtig, nach einigem Grübeln fand sie
denn, daß sie vergessen hatte, Roland Hildchens Kostüm zu
beschreiben. Nun kann er sie nicht erkennen – und alles ist
umsonst! [bookmark: page232] jammerte sie. – Daß man sich auf einem
Maskenballe nach einigen Stunden demaskiert, darauf kam sie in
ihrer stets zunehmenden Aufregung nicht: sie dachte immer nur, wie
sie ihr Versehen wieder gut machen könne. Da es zu spät war, nach
Wermsdorf einen Brief zu senden, und ein Telegramm indiskret
gewesen wäre, beschloß sie, selbst auf den Maskenball zu gehen.
Roland hatte eine ungewöhnliche Größe; ihn herauszufinden, war
nicht schwer, dann wollte sie ihm Hildchens Anzug beschreiben und
darauf wieder nach Hause eilen.

		Dieser Entschluß war ihr nicht leicht geworden, und sie hielt
ihn natürlich geheim. So machte sie sich denn zurecht – es war
schon dämmerig – und ging in argem Schneesturme heimlich aus, um
noch ein Billet – denn das ihre hatte sie ja Walter geschickt – wie
einige andre Kleinigkeiten zu besorgen.

	
		
		26. Vor dem Balle.

		In Hildchens Ankleidezimmer herrschte noch das
Chaos, ein ganz allerliebstes Chaos von Bändern, Blumen, Spitzen.
Allmählich aber lichtete sich die Verwirrung, und die auf Ständern,
Sesseln und Tischen zerstreuten Teile vereinigten sich um die
niedliche Beherrscherin dieses Raumes wie die Planeten um die
Sonne. Die Jungfer legte die letzte Hand ans Werk, und vor dem
durch Armleuchter glänzend erhellten Venusspiegel stand Hildchen in
voller Balltoilette. Sie bot einen ganz reizenden Anblick in ihrem
duftigen Spitzenkleide, dessen Leibchen durch einen weißen
Atlasgürtel gehalten wurde. Das einzig Phantastische an diesem
Kostüm waren die das Haar schmückenden, mit einer Brillantagraffe
befestigten weißen Federn.
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»Bitte, rufen Sie jetzt Röse herein,« gebot Hildchen. »Ich will ihr
sagen, wie sie Tante die kleine Ueberraschung aufbauen soll.« – Und
sie legte dabei um das feine Handgelenk noch einige schmale
Armbänder.

		Die Jungfer hängte Hildchen den Domino von himmelblauem Atlas
über, und nun betrat die junge Dame ihr niedliches Wohnzimmer, um
sich dem Papa zu zeigen.

		Der Anblick des guten Kommerzienrats war aber so komisch, daß
Hildchen in lautes Lachen ausbrach, und die Jungfer geschwind den
Kopf durch die Thür steckte.

		»Lachst du vielleicht über mich?« fragte der Vater sehr
erstaunt. Wenn er von seiner falschen Nase auch einen komischen
Effekt erwartete, ausgelacht wollte er doch nicht werden.

		»Aber, Papa – mit deiner roten Nase siehst du wie einer aus, der
den Schnaps liebt, und dein Domino schleppt eine halbe Elle
nach.«

		»Wenn ich nur nicht zum Erkennen bin; das ist bei einem
Maskenballe die Hauptsache.«

		»Aber« – und Hildchen brach von neuem in Lachen aus – »die Nase
macht dich ja nicht unkenntlich, Papa.«

		Während die Jungfer den Domino umheftete, fand Baldinger Zeit,
die Tochter zu betrachten. »Na, siehst ja recht gut aus – kann mit
dir Staat machen. – Hm, hm! Ist wirklich ein Vergnügen, mit so 'ner
Tochter auf den Ball zu gehen.«

		Papas Laune ist ja bedeutend verbessert, dachte Hildchen. Sie
ahnte nicht, daß an dieser Verbesserung ein Bouquet Veilchen und
Maiglöckchen schuld war, das mit einer Karte von Walter Roland
schon auf das liebe Mädchen wartete.

		In dem Augenblick aber, wo Baldinger es seiner Tochter
überreichen wollte, erschien Fritz mit einem zweiten Bouquet,
steif, rund, groß und sehr kostbar; die Karte zeigte den Namen von
Artur Loritz.

		[bookmark: page234]
»Was ist da zu thun?« fragte Hildchen. »Wenn ich beide Sträuße
nehme, sehe ich komisch aus.« – Und doch war die kleine Hexe schon
ganz entschieden, welches Bouquet sie wählen würde; aber sie wollte
sich dem Papa nicht verraten.

		»Die Entscheidung liegt allerdings ganz in deiner Hand,«
bemerkte Baldinger ernst und mit scharfem Blicke die Tochter
beobachtend. »Sie ist möglicherweise für dein ganzes Leben
bedeutungsvoll.«

		Ein heißes Rot flammte über ihr Gesichtchen. »Der Strauß von
Herrn Loritz ist ja viel prächtiger; aber Walter hat als
Jugendfreund doch ein größeres Anrecht.« – Sie nahm den Strauß in
die Hand. »Und sieh nur, Papa, ist es nicht hübsch von ihm, daß er
gerade die Blumen wählte, mit denen er mich an jedem Geburtstage
beschenkt hat?«

		»Ja, darin liegt eine feine Aufmerksamkeit. – Möchte nur wissen,
woher der Roland weiß, daß wir auf den Maskenball gehen?« – Und in
Gedanken setzte er hinzu: Aus dem Menschen kann ich nicht klug
werden.

		Die Jungfer hängte jetzt ihrem Herrn den verkürzten Domino über,
dann gingen Vater und Tochter, um sich der Tante zu zeigen.

		»Fräulein, Sie sollen mal 'rauskommen; 's ist feiner Besuch da,«
rief Röse und guckte in Miles Schlafstube, wo diese inmitten eines
Krimskrams von Pappschachteln, umschnürten Paketchen, alten Flecken
und so weiter mit hoffnungsloser und sehr verwirrter Miene saß.

		Mile wand sich mit Mühe aus all dem Plunder hervor und betrat
ihr Wohnzimmer.

		Hildchen in schwarzer Halblarve und Baldinger mit dicker roter
Nase erwarteten von der Tante bewundert zu werden. Baldinger
verbeugte sich, und Hildchen machte ein tiefes Kompliment.

		Röse drückte ihre Bewunderung durch lautes Lachen [bookmark: page235] aus und
schlug immer die Hände zusammen: »Ne, sehen Sie sich nur unsern
Herrn an! Ne, und das Fräulein! Ne, sehen Sie sich nur unser
Fräulein an!«

		Mile aber dachte immer: Ja, aber wie soll ich mich nur
verkleiden? – Und darüber fand sie kein Wort der Anerkennung.

		Baldinger wurde ungeduldig. »Na, kennst du uns denn nicht mehr,
Mile?«

		»Wo werd' ich dich denn nicht erkennen, August! Aber die Hilde –
da kann ich mich nicht genug wundern.«

		»Das sag' ich auch. Mit der kann man Staat machen. – Aber nun
komm, Hildchen, 's ist ja bald neun Uhr; wir werden die letzten
sein.«

		Hildchen hob zierlich ihren Spitzenbart, gab der Tante einen
herzlichen Kuß und flüsterte: »Ich habe dir eine kleine
Ueberraschung bereitet, Tantchen, weil du so ganz allein zu Hause
bleibst,« – dann eilte sie dem Vater nach.

		Hätte Mile erfahren, daß der Blumenstrauß in Hildchens Hand ein
Geschenk Rolands war, ihr wäre ein Stein vom Herzen gefallen, und
sie hätte sich der Geschenke Hildchens erfreuen dürfen; aber
Baldinger fürchtete irgend ein unbedachtes Wort von Mile, und
Hildchen war über den Jugendfreund nicht redselig – besonders nicht
in diesem Augenblicke, wo sie mit Herzklopfen in der nächsten
Stunde schon ein Wiedersehen mit ihm erhoffte.

		Indes hatte die Jungfer in Miles Wohnzimmer die Lampe angebrannt
und die von Hildchen besorgten Geschenke hübsch aufgebaut: einige
blühende Blumen, ein schön gebundenes Buch, »Marlitts Geheimnis der
alten Mamsell«, und einen Karton mit Süßigkeiten. »Und nun kommen
Sie, Fräulein, und sehen Sie sich an, was Fräulein Hildchen Ihnen
beschert hat,« bat sie.

		Die Jungfer wie auch Röse waren auf Thränen und dankerfülltes
Jammern gefaßt. Aber Mile sagte nur beinahe [bookmark: page236] barsch: »Ich habe keine
Zeit,« und lief stracks in ihre Schlafstube.

		»Ne, aber Fräulein, was ist denn los?« fragte Röse, die ihr
gefolgt war. »Sie haben doch unserm Fräulein nicht gar was
übelgenommen?«

		Anstatt einer Antwort richtete sich Mile auf und sagte: »Mache
keine unnötigen Redensarten und thue, was ich dir sage. – Also
jetzt geh in dem Herrn sein Zimmer; der Riegler hat ihm schwarze
Dominos zur Auswahl geschickt, hole mir so 'nen Domino
herüber.«

		»Ne, auf was für Ideen Sie nur heute kommen, Fräulein? Was
wollen Sie denn mit so 'nem Domino anfangen?«

		»Ich habe dir doch gesagt, daß du den Mund halten sollst, Röse.
Laß dich auch nicht etwa mit der Jungfer aufs Klatschen ein. Die
Jungfer geht's gar nichts an, was ich hier vorhabe. Verstehst
du?«

		In diesem Augenblick gewahrte Röse, daß Mile aus verschiedenen
Papieren eine schwarze Halblarve, einen großen Fächer und ein Paar
weiße Handschuhe auspackte, und blieb mit offenem Munde stehen.

		»Warum gehst du nicht?« rief Mile gereizt. »Es giebt noch mehr
zu thun.« – Als aber Röse hinausging, wurde sie noch einmal
zurückgerufen. »Du weißt besser als ich, wo mein weißgrundiges
Perkalkleid liegt; ich meine das, was sich nicht mehr für mich
paßt, wie du immer sagst.«

		Jetzt wurde Röse die Sache doch bedenklich; aber sie dachte:
Widerspruch regt sie noch mehr auf. – »Soll ich 'nen Stahl einlegen
lassen, Fräulein? Das Kleid wird halt 'n bissel sehr zerknüllt
sein.«

		»Dazu ist keine Zeit; zieh's mit den Händen aus. Der Domino
wird's schon zudecken.«

		Also richtig, sie geht auf die Maskerade, dachte Röse und
ging.
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Ein heftiges Klingeln aber rief sie zurück. Mile stand, eine weiße
Feder in der Hand, vor dem Spiegel. »Wenn ich nur wüßte, wie ich
mir 'ne weiße Feder am Kopfe anmachen soll; ich habe ja nicht mehr
als sieben Haare.«

		»Müssen Sie denn partout 'ne Feder auf dem Kopfe placieren,
Fräulein?«

		»Danach hast du nicht zu fragen!«

		Nachgeben ist das klügste, dachte Röse und schlug dann vor, daß
sich Hildchens Pelzbarett wohl am besten für eine Feder eignen
würde.

		»So geh und hole mir's; aber mache schnell!«

		Doch Röse lief in ihrer Besorgnis zuerst in die Küche und sagte
zur Köchin: »Gießen Sie mal schnell 'ne Tasse Lindenblüte auf, aber
tröpfeln Sie Citronensaft 'rein. Ich denk' mir halt, unser Fräulein
muß nicht recht wohl sein.« Dann wendete sie sich zur Jungfer, die
ihr Abendbrot verzehrte: »Und Sie sind wohl so gut und holen mir
aus dem Herrn seiner Stube einen schwarzen Domino, und das
Pelzbarettchen vom Fräulein; aber bitte, machen Sie schnell, ich
bin gleich wieder hier und nehme die Sachen mit.«

		Köchin und Jungfer blickten sich an.

		»Legt sich Ihr Fräulein ins Bett oder geht sie auf den
Maskenball?« fragte Hanne und goß den Thee auf.

		»Ja, du lieber Gott, wenn ich das wüßte! Richtig ist's mit
meinem Fräulein nicht; aber sie hat mir 's Reden ja verboten.«

		Als Röse, beladen mit den bestellten Gegenständen, bei Mile
eintrat, brachte sie den dampfenden Thee mit.

		»Fräulein, wollen Sie nicht lieber 'ne Tasse Lindenblüte
trinken?« – Röse blies nach jedem Worte in die Tasse. – »Ich bringe
Sie dann ins Bett und Fritz kann gleich zum Doktor laufen; der
Fritz ist eben aus dem Theater zurück.«

		»Na ja, so muß es kommen! Jetzt halten sie mich [bookmark: page238] schon für
übergeschnappt! Ja, so muß es kommen!« Und während sie so klagte,
zog sich Mile das ausgewaschene Perkalkleid über. – »Setze jetzt
mal die Tasse weg und zieh mir 's Kleid 'runter, damit der schwarze
Rock nicht vorguckt. Und wenn du wieder in die Küche klatschen
gehst, kannst du sagen, ich brauchte keinen Thee, und verrückt wäre
ich auch nicht.«

		»Ach ne, Fräulein, so was denkt ja kein Mensch von Ihnen. Ich
bildete mir nur ein, daß Sie nicht ganz richtig wären, weil Sie
doch niemals auf 'ne Maskerade gegangen sind.«

		»'s ist auch, Gott sei Dank, bis jetzt nicht notwendig gewesen.
– Lange mir mal die Manschetten herüber; – Na, wo hast du denn die
Manschetten hingekramt?«

		Da nun fast jeder zu dieser eigentümlichen Toilette notwendige
Gegenstand erst nach angstvollem Suchen gefunden wurde, steigerte
sich Miles Aufregung, und es war nur ein Wunder, daß unter diesen
Umständen überhaupt ein Anzug zustande kam.

		Mile sah aus, als habe sie sich vorgenommen, auf diesem
Maskenballe als komische Alte zu erscheinen, und als sei ihr diese
Charaktermaske ausnehmend gelungen. Röses heimliches Lachen bewies,
wie wirkungsvoll der Anzug war.
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Ganz ermattet saß Mile da und trank den
Lindenblütenthee …



		Da aber Röse wußte, daß es nicht in ihres Fräuleins Absicht lag,
Lachen zu erregen, gab sie sich große Mühe, [bookmark: page239] nicht damit
herauszuplatzen; sie machte sich immer etwas hinter ihrem Rücken zu
thun und krümmte sich nur zuweilen, als würde sie von Leibschmerzen
gepeinigt.

		Aber als Mile mit großer Selbstzufriedenheit fragte: »Na, wie
sehe ich denn aus?« – war es Röse vor Lachen unmöglich zu
antworten.

		Da kam ihr ein rettender Gedanke; sie hängte Mile schnell den
schwarzen Domino über. Unter dem eleganten, reich mit Schmelz und
Spitzen garnierten Atlasmantel verschwand die komische Alte und
Mile sah ganz stattlich aus.

		»Und jetzt holt der Fritz eine Droschke, und du hängst dir
gleich ein Tuch um, Röse; du fährst mit,« befahl Mile.

		Ganz ermattet von der Anstrengung saß sie dann da, hielt das
Eintrittsbillet, die Larve und den Fächer krampfhaft in der Hand,
um nichts zu vergessen, und trank dabei, ohne es zu merken, den
Lindenblütenthee aus. Als sie sich darauf hinunterbegab, begegnete
sie zufällig erst der Jungfer, dann der Köchin, schließlich auch
noch der Portiersfrau; denn während sich Mile einbildete, daß
niemand ihr Vorhaben ahnte, wurde von den Küchenpolitikern lebhaft
über die Maskerade des alten Fräuleins diskutiert.

		Fritz stand schon neben der Droschke und riß mit unnatürlichem
Eifer den Schlag auf. »Wohin, gnädiges Fräulein?« Und er versuchte
unschuldig zu thun.

		»Rechts um die Ecke,« gebot Mile und glaubte dabei sehr schlau
zu handeln.

		»Rechts um die Ecke!« rief Fritz grinsend dem Kutscher zu.

		»Rechts um die Ecke?« fragte dieser kopfschüttelnd.

		»Werde es Ihm dann schon sagen, Kutscher,« versetzte Mile, sich
aus dem Wagen lehnend.

		»Viel Vergnügen!« wagte Fritz zu bemerken, als er die Wagenthür
schloß.
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»Esel!« rief ihm Mile zu; doch diese freundschaftliche Bemerkung
ging für Fritz durch Wagengerassel verloren.

		Sobald sie ein paar Schritte gefahren waren, klopfte Mile ans
Fenster und schrie so laut »Theater!«, daß es der Kutscher ohne
Wiederholung verstand.

		»Jetzt binde mir das elende Ding, die Larve, vor,« sagte Mile,
und nachdem Röse das beim Schaukeln des Wagens schwierige
Unternehmen ausgeführt hatte, gebot sie ihr: »Du bleibst mit meinem
Pelzmantel in der Droschke sitzen, denn ich komme gleich
wieder.«

		Ein galonnierter Theaterdiener riß den Schlag auf und half Mile
aussteigen. Röse aber blieb besorgt zurück. Wenn es mit ihrem
Fräulein nicht richtig war, hatte Röse eigentlich die Pflicht,
anstatt hier zu warten, den Hausarzt zu benachrichtigen; aber
schließlich entschied sie sich doch fürs Bleiben, denn wenn Mile
wirklich bald zurückkehrte und Röse nicht mit dem Pelze fand, war
eine Erkältung unvermeidlich.

	
		
		27. Wie eine Konfusion zu einer Verlobung führt.

		Als Hildchen am Arme des Vaters den in einen
großen Saal verwandelten Theaterraum betrat, klopfte ihr Herz
gewaltig; aber die Ursache ihrer Erregung war nicht der sie
umbrausende Strom fremdartiger grotesker Gestalten, ihr Auge suchte
nur nach einer Gestalt, wie das Auge des Schiffers im
wogenden Meere nach der Leuchte sucht, die ihm den Weg zum sichern
Hafen weist. Hildchen meinte Walter unter all den Masken sicher
herauszufinden, doch leider war das Gedränge so groß, daß ein
weiterer Ausblick unmöglich wurde. Sie wagte auch nicht den Arm des
Vaters loszulassen; nur Schritt vor Schritt kamen sie vorwärts.
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Die Laune Baldingers war durch Rolands Aufmerksamkeit schon auf
einen höhern Ton gestimmt; hier unter diesen phantastischen Figuren
wurde er bald ganz aufgeräumt. Er gefiel sich in den glänzend
erleuchteten und ausgeschmückten Räumen: alles Strahlende, Bunte,
Geputzte war ja nach seinem Geschmack. Wenn eine dieser Masken
seinen Namen nannte, oder wenn ihm eine Bemerkung zugeflüstert
wurde, lachte er laut. Das Bewußtsein, eine bekannte, angesehene
Persönlichkeit zu sein, würzte seine Laune. Dagegen verstimmte ihn
Hildchens Benehmen ein wenig. Wurde sie auch einmal, wie es die
Maskenfreiheit gestattete, mit »Du« angesprochen, dann warf sie den
Kopf zurück und nahm eine steife Haltung an.

		»Na, na – nur nicht gar so vornehm, mein Fräulein!« mahnte der
Papa. »Man geht auf den Maskenball, um sich zu amüsieren!«

		Ach, Hildchen dachte nicht daran, vornehm zu thun; dazu war ihre
Aufregung viel zu groß. »Was wird er zuerst sagen?« fragte sie
sich. »Ob er wohl fremd thun wird? Ob er mich ›Hildchen‹ nennen
wird?« – Jetzt, da der Augenblick des Wiedersehens vor ihr lag, war
ihre Seele einzig und allein mit dem Freunde beschäftigt.

		Unbemerkt waren Vater und Tochter nicht geblieben; in einer Loge
des ersten Ranges saß eine Dame in Rokoko, die durch ihr Glas die
vorüberschreitenden Masken sehr scharf beobachtete, und da sie mit
Hildchens Toilette vertraut war, diese auch alsbald erkannte. Sie
wendete sich zu dem hinter ihr sitzenden Matrosen. »Da geht
Hildchen,« sagte Frau Ada; »nun geh hinüber und stelle dich vor
Loge Nr. 8 auf, so kannst du sie nicht verfehlen.« Dann nahm sie
das Glas wieder auf. Die Baldingers waren indessen näher
gekommen.

		»Was soll das heißen? Hildchen trägt ja nicht den von dir
gesendeten Blumenstrauß!« rief Frau Ada enttäuscht.
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»So? Nun, da kannst du ja deutlich merken, daß sie nichts von mir
wissen will,« kam die phlegmatische Antwort. »Das ist ebensogut,
als hätte sie mir einen Korb gegeben. Und so 'n teurer Strauß! –
Aber nun rühre ich mich auch gewiß nicht und rede kein Wort mit
ihr.«

		»Unsinn!« versetzte Frau Ada, die ihrem Lieblingswunsche noch
immer nicht entsagen mochte. »Der Diener kann die Karten
verwechselt haben, oder diese unglückselige Tante hat vielleicht
eine Konfusion gemacht. Daraufhin zu verzichten, wäre geradezu
lächerlich.«

		Baldinger hatte inzwischen mit seiner Begleiterin nicht die
gemietete Loge, sondern das Foyer betreten.

		»Setze dich auf diesen Diwan, Hildchen,« sagte er. »Hier kannst
du auf mich warten; ich werde dir eine Schale Gefrorenes
besorgen.«

		»Ach du guter Papa!« – Der Vorschlag war Hildchen sehr angenehm;
das langsame Umhergehen hatte sie müde und die Hitze durstig
gemacht.

		Hätte Mile nur Zeit gefunden, nachzudenken, würde sie wohl
selbst zu der Ueberzeugung gekommen sein, daß sie etwas Thörichtes
unternommen habe. Vielleicht war Roland gar nicht anwesend, denn
Mile eine Antwort zukommen zu lassen, war nicht mehr möglich
gewesen; und dann war er auch nicht der einzige große Mann in der
Stadt. Gleich am Fuße der breiten Treppe sah Mile einen riesigen
Portier mit mächtigem Stabe stehen, und da sie ihn in ihrer
Aufregung für eine Maske hielt, stürzte sie auf ihn zu und malte in
seine Hand W. R.; denn wie man sich auf einem Maskenballe
Erkennungszeichen giebt, darüber hatte Hildchen sie während der
letzten Tage belehrt.

		»Herrjes, was wollen Sie damit? Ich bin ja der Portier,«
bedeutete sie der Mann und entzog ihr etwas gewaltsam seine
Hand.

		Mile starrte ihn beschämt an. Dann versuchte sie sich [bookmark: page243] seinen
Blicken, wie dem Lachen einiger Beobachter zu entziehen. Manchmal
tauchte wohl eine besonders große Gestalt aus der Menge auf; doch
ehe sie den »Riesen« erreichte, war er schon wieder im Gewühl
verschwunden. Die arme Mile fühlte sich sehr elend. Ihren schönen
Plan sah sie scheitern, und dabei wurde sie hungrig und zum
Umsinken müde. Da plötzlich vernahm sie eine Stimme, die ihr so
lieblich wie eines Engels Stimme erschien.

		Baldinger, der sich im furchtbarsten Gedränge wie ein
»Postpaket« eingeklemmt sah und nicht ans Büffett gelangen konnte,
verlor endlich die Geduld und rief ganz laut: »Eine Schale
Gefrorenes für meine Tochter!« Das half. Von verschiedenen Seiten
wurde folglich gerufen: »Eine Schale Gefrorenes für Kommerzienrat
Baldingers Tochter!« – Und ein allgemeines Gelächter folgte.

		Mile sah in der roten Nase eine Hoffnungsleuchte. Sie näherte
sich dem Bruder, ohne Scheu vor seinem Zorn, und sagte leise:
»August, mache kein Aufhebens – ich bin's.«

		»Na, da schlag doch 'n Pferd drein!« schrie er überrascht. Dann
durchzuckte ihn der Gedanke, Mile sei am Ende übergeschnappt; denn
daß vernünftige Gründe sie bewogen hätten, allein ihnen auf den
Maskenball zu folgen, schien ihm unmöglich. Er bezwang sich daher,
nahm sie unter seinen Arm und redete ihr herzlich und beruhigend
zu. »Ich bringe dich zu unsrer Hilde, und dann erzählst du mir, wie
du hierhergekommen bist.«

		Aber als sie das Foyer erreichten, sahen sie gerade noch, wie
der himmelblaue Domino am Arme eines schwarzen Dominos im Gedränge
verschwand.

		»Na, Gott sei Dank!« sagte Mile und seufzte erleichtert auf.
»Jetzt hat er sie.« Dann ließ sie sich erschöpft auf dem Diwan
nieder.

		»Was soll das heißen? Wer hat sie?« fragte Baldinger scharf.
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»Wenn dir was wider den Strich geht, bist du immer gleich so
schrecklich aufgeregt, August; und da habe ich die Sache in die
Hand genommen« – ein triumphierendes Lächeln glitt über ihre Züge,
doch wurde es von der Larve verdeckt – »und diesmal ist mir's
gelungen!«

		»Du hast diese Sache in deine Hand genommen?« rief Baldinger,
und die Folgen einer grenzenlosen Konfusion stiegen vor seinen
erschreckten Blicken auf.

		»Ja,« sagte Mile und nahm, weil's ihr zu warm wurde, die lästige
Larve ab. »Ich habe ihn auf den Maskenball eingeladen und ihm mein
Billet geschickt. Aber etwas habe ich doch vergessen,« setzte sie
kleinlaut hinzu. »Ich hatte ihm nicht gesagt, wie Hildchen
angezogen sein würde; und darum bin ich ja eben hier, und nun wirst
du mich freilich auslachen; 's ist mir aber jetzt ganz egal, ob du
lachst, August, denn er hat unsre Hilde gefunden. Möchte nur
wissen, woran er sie erkannt hat.«

		»Natürlich an dem Bouquet, das er ihr geschickt hat.«

		»Er hat ihr ein Bouquet geschickt? Ja, warum habt ihr mir das
nicht gesagt; dann hätt' ich zu Hause bleiben können! Zum Spaß hab'
ich mich nicht lächerlich gemacht. Und bekomme ich jetzt nicht bald
was zu essen, werde ich auch gewiß noch ohnmächtig.«

		»Wenn du nur noch kräftig genug bist, um mit mir in unsre Loge
zu gehen, dort erwartet uns ein kleines Souper.«

		Von dieser Hoffnung neubelebt erhob sich Mile und begab sich mit
dem Bruder nach Loge Nr. 8.

		Und nun wollen wir uns nach Hildchen umsehen.

		Hildchen saß auf dem Diwan und wartete auf den Vater mit dem
Gefrorenen, aber auch auf den Freund. Der etwas erhöhte Platz war
zum Anschauen der Ballgesellschaft sehr geeignet, die reizendsten
und die wunderlichsten Gestalten gingen an ihr vorüber; Hildchen
aber [bookmark: page245]
dachte doch immer nur: Wann wird er nur kommen! Und endlich, da kam
er! Sie erkannte ihn schon von weitem an der hohen Gestalt und an
dem mächtigen blonden Barte, der von der Larve nicht bedeckt
wurde.

		»Ob er mich erkennen wird?« fragte sie sich. Sie erhob den
Strauß, als wollte sie daran riechen; aber sie wußte kaum, was sie
that. Ihre Aufregung war sehr groß.

		Richtig, er hatte sie bemerkt: zuerst den Strauß und dann das
Mädchen. Nun stand er vor ihr. Sie streckte ihm die Hand entgegen,
und er schrieb H. B. hinein.
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Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er
schrieb H. B. hinein …



		Hildchen erhob sich und sagte mit etwas bebender Stimme: »Ich
war leicht zu erkennen an den Blumen, nicht wahr? Sie aber habe ich
schon von weitem erkannt, Walter.«

		»Es ist der glücklichste Zufall, daß wir uns hier getroffen
haben,« antwortete ihr eine tiefe, bewegte Männerstimme. »Aber
nein, ich will dieses Zusammentreffen nicht einen Zufall nennen.
Ich wußte ja, daß ich Sie hier [bookmark: page246] finden würde, Hildchen … aber
darf ich Sie noch Hildchen nennen?«

		»Ja, sonst müßte ich Herr Direktor sagen, das würde mir recht
schwer fallen.«

		»Ich danke Ihnen, Hildchen; diese Erlaubnis macht mich sehr
glücklich. – Wissen Sie, daß mich Tante Mile auf den Maskenball
eingeladen hat?«

		»Tante Mile? Nein, davon habe ich keine Ahnung. Aber ich hoffte,
Sie hier zu treffen, weil Sie mir einen Strauß von Veilchen und
Maiglöckchen, den alten Geburtstagsstrauß, gesendet haben.«

		Walter hatte nicht darum gebeten, und doch lag Hildchens Hand
auf seinem Arme, und beide schritten, dem Strome folgend, durch die
Foyers. Hildchen hatte wahrhaftig vergessen, auf des Vaters
Rückkehr zu warten. Es machte sich alles wie von selbst. Ein Gefühl
glückseliger Ruhe und Sicherheit war über das junge Mädchen
gekommen: an seiner Seite war der Platz, an den sie gehörte. Daß
sich ein Bedenken zwischen sie drängen könne, fiel ihr gar nicht
ein. Auch nicht der leiseste Zweifel stieg in ihrem Herzen auf;
aber eine Frage konnte Hildchen doch nicht unterdrücken.

		»Wußten Sie denn nicht, Walter, daß ich schon seit länger als
einer Woche zurück bin? Oder hatten Sie wirklich gar keine Zeit,
einmal hereinzukommen?«

		»Ach, Hildchen,« entgegnete er mit einem tiefen Ausatmen, »das
war eine schwere Zeit. Ich kann's noch kaum fassen, daß ich von all
der Qual erlöst bin! Denn erst heute nachmittag habe ich erfahren,
daß ich mich in einer ganz falschen Auffassung verstrickt hatte.
Noch habe ich das Gleichgewicht meiner Seele nicht wiedergefunden;
es ist so wunderbar, aus quälenden Zweifeln zu völliger Klarheit
und Seligkeit erwacht zu sein!«

		»Aber was kann Sie so geängstigt haben, Walter?« [bookmark: page247] – Und leiser setzte
Hildchen hinzu: »Konnten Sie glauben, daß ich meinen Jugendfreund
vergessen würde?«

		»Nein, Hildchen, so groß ist meine Schuld doch nicht. – Ach, wie
viele unnötige Qualen bereiten sich die Menschen durch falsche
Bedenklichkeit, anstatt das Leben im vollen Vertrauen zu einander
zu genießen! Ich war ein solcher Thor. Seit Jahren bin ich nicht
mehr so recht gesund und fröhlich gewesen. Schwere Sorgen – ja ich
muß gestehen – selbstbereiteter Kummer lastete andauernd auf mir.
Aber heute – Gott segne Tante Miles Konfusion! …«

		»Tante Mile hat eine Konfusion gemacht?«

		»Ja, eine höchst glückliche und gesegnete Konfusion. Anstatt
eines Briefes erhielt ich heute zwei Briefe von ihr. Ich konnte
anfangs nicht klug daraus werden und merkte erst am Schluß des
zweiten Briefes, daß er für Konsul Steinbach bestimmt war. Als mir
das Versehen aber klar wurde, verstand ich zugleich, was Tante Mile
mit diesem Briefe sagen wollte; ich las aus ihm, daß ich mich durch
einen falschen Stolz, eine falsche Bescheidenheit beinahe um alles
Glück gebracht hätte.«

		»Alles das klingt sehr wunderbar, und ich kann Sie nicht
verstehen, Walter.«

		»Ja, Hildchen, die richtige Erklärung meiner Zweifel und
Bedenklichkeiten kann ich doch eigentlich nur Ihrem Herrn Vater
mitteilen.«

		Als Roland ihres Vaters erwähnte, fiel Hildchen ein, daß sie den
Platz verlassen hatte, wo dieser sie treffen wollte, und da sie
sich jetzt ganz in der Nähe der von Baldinger gemieteten Loge
befanden, schlug Hildchen vor, dort einzutreten.

		In der Loge nun fanden sie eine ganze Gesellschaft. Zum Glück
ging Hildchens Erstaunen, Tante Mile so unerwartet hier zu sehen,
noch hinter der schützenden Larve [bookmark: page248] vorüber, und als sie diese abnahm,
weil auch die übrigen schon demaskiert waren, hatte das kluge
Mädchen Mile und die Einladung Walters in Zusammenhang gebracht,
sodaß weder Frau Ada, noch ihr Gatte und Bruder merkten, daß hier
ein sehr unverhofftes Wiedersehen stattfand.

		Sobald sie von den lästigen, schwarzen Halblarven befreit waren,
schauten sich Hildchen und Walter zum erstenmal seit ihrer langen
Trennung von Angesicht zu Angesicht. Die Freude und Glückseligkeit,
die aus ihren Augen strahlte, übten auf die verschiedenen Personen
eine ganz verschiedene Wirkung aus.

		Während sich der Kommerzienrat vergnügt das junge Paar anguckte,
dachte Mile mit gefalteten Händen: Gott sei Dank! diesmal hab'
ich's richtig angestellt! und vergaß darüber alles erlittene
Ungemach. Frau Ada aber merkte, daß ihr Plan unwiderruflich
gescheitert sei, und Artur flüsterte ihr zu: »Diesmal habe ich
recht behalten.«

		Die Holborns fühlten, daß sie im Kreise dieser glücklichen
Menschen nur störten, und empfahlen sich. Tante Mile aber erklärte:
»Kinder, ehe ihr von mir einen Aufschluß verlangt, gebt mir was zu
essen, sonst erlebt ihr eine Ohnmacht, und die würde in diesem
Augenblick sehr unangenehm sein.«

		Der Ohnmacht wurde durch ein schon vorbereitetes feines Souper
aufs beste vorgebeugt. Als nun aber Tante Mile jede Spur einer
Schwäche überwunden hatte, fiel ihr auf einmal ein, daß die arme
Röse noch immer in der kalten Droschke ihrer Rückkehr harrte.

		Roland erbot sich sofort, die Angelegenheit in Ordnung zu
bringen, und merkwürdigerweise fand der Kommerzienrat, daß er
seinen jungen Freund dabei begleiten müsse.

		Als beide Herren nach einiger Zeit zurückkamen, sahen sie aus
wie zwei Menschen, die völlig einig sind, weil [bookmark: page249] jeder Schatten eines
Zweifels, der sich störend zwischen sie drängte, durch Vertrauen
besiegt worden ist.

		Da Tante Mile inzwischen sehr müde geworden war und das junge
Paar zum Tanzen in dem Gewühl keine Neigung bezeigte, beschloß man
den Heimweg anzutreten. Der Wagen erwartete sie zwar noch nicht;
doch Fritz hatte sich schon eingefunden, und da der Mond schien und
die Entfernung vom Hause nur gering war, schlug Baldinger vor, den
Weg zu Fuß zurückzulegen.

		Roland ließ es sich natürlich nicht nehmen, Hildchen warm
einzuhüllen; auf dem Heimwege hoffte er alsdann, alles, wovon sein
Herz übervoll war, auszusprechen. Jetzt nachdem er dem Vater seine
Zweifel wie seine Liebe gestanden hatte, glaubte er dazu ein Recht
zu haben.

		Zwei unerwartete Hindernisse aber stellten sich seinem Vorhaben
entgegen. Das eine hatte die Gestalt von Fritz angenommen. Fritz,
leider kein hell sehender Diener, hielt sich immer dicht hinter dem
jungen Paare. Das zweite Hindernis aber war Hildchens ärmelloser
Mantel, in den sie sich so fest eingewickelt hatte, daß auch nicht
ein Fingerchen zum Vorschein kam.

		Nun bildete sich aber Roland ein, daß er nur reden könne, wenn
Hildchens Hand, wie vorhin im Theater, auf seinem Arme ruhte, und
da sie ihm diese Gunst nicht zu gewähren vermochte, versank er
plötzlich in Schweigen.

		Baldinger, die Schwester am Arme, marschierte voran; aber so oft
er sich auch umblickte, stets mußte er sehen, daß Roland und
Hildchen stumm nebeneinander schritten. Er war ein Mann der That
und verlangte, ein so gut begonnenes Werk müsse nun auch ohne
weiteres Zögern vollendet werden. Also beschloß er
einzugreifen.

		»Fritz,« rief er, »lauf voraus und sieh zu, daß wir das Haus
offen und die Lichter angezündet finden!« – Dann sich zu Mile
wendend, sagte er: »Du mußt mir [bookmark: page250] doch noch einmal erzählen, wie du
auf die Idee gekommen bist, den Roland einzuladen, und was du für
'ne Konfusion mit dem Briefe an Steinbach gemacht hast; aber sprich
ein bißchen laut, mir ist's, als hörte ich heut abend nicht ganz
gut.«

		Erkannte nun Roland die wohlmeinende Absicht des Kommerzienrats,
oder hatte er sich überlegt, daß er sich, nachdem Fritz beseitigt
war, in einem so wichtigen Augenblick nicht an dem Schnitte eines
Mantels stoßen dürfe – kurz, ohne irgend welche Einleitung bückte
er sich zu seiner Begleiterin und fragte mit etwas bedeckter
Stimme: »Hildchen, willst du meine Frau werden?«

		Sofort erfolgte unter der Kapuze an seiner Seite die Gegenfrage:
»Muß ich das noch ausdrücklich versichern, Walter?«

		»Ja, denn an ein so großes Glück kann ich nur glauben, wenn
ich's aus deinem Munde höre.«

		Da machten sich aus der Umhüllung zwei Arme frei und eine liebe
Stimme bekannte: »Ja, ich will deine Frau werden.«

		Baldinger hatte von Miles Bericht, obwohl sie möglichst laut
erzählte, nur wenige Worte verstanden; seine Gedanken weilten bei
seinem Kinde – seinen Kindern, und ganz verstohlen guckte er sich
wieder einmal nach ihnen um.

		Da sah er denn eine Umarmung, und sehr befriedigt von dem
Anblick wandte er sich an seine Schwester: »Sieh dich mal um, Mile;
aber schrei nicht gleich auf. Was du da siehst, hast du zu stande
gebracht. Wer weiß, ob ohne deine Konfusion Walter jemals
gesprochen hätte.«

		»Morgen haben wir Verlobung,« erklärte Fritz der Jungfer, die
schlaftrunken aus Hildchens Zimmer trat.

		»Ach, lassen Sie mich mit Ihren Späßen in Ruhe; ich kann nicht
mehr aus den Augen sehen,« meinte die Jungfer ärgerlich.

		»Na, ich habe aber doch gesehen, daß sie sich küßten.«

		[bookmark: page251]
Da war der Schlaf wie fortgeblasen. »Wen hat sie geküßt?« forschte
die Jungfer mit klaren Augen.

		»Und der Herr Kommerzienrat hat auch gesagt: ›Gute Nacht, mein
Sohn!‹«

		»Aber, so antworten Sie doch, Fritzchen: wen hat denn unser
Fräulein geküßt?«

		»Unsern Herrn Direktor Roland,« antwortete Fritz mit
Selbstbewußtsein.

		»Ach, gehen Sie! Nur den Direktor? Na, wenn unser Fräulein nur
gewollt hätte, die hätte auch einen Grafen kriegen können; Roland
ist doch kein Name.«

		»Na, da haben Sie wieder mal recht: 'nen Namen kriegt Fräulein
Hildchen nicht, aber einen Mann, einen ausgezeichneten Mann; ich
kenne doch unsern Direktor, ich bin ja von den Werken.«

		[image: Bild: Fritz Bergen]


		Meine jungen Leserinnen wünschen oft die weitern
Schicksale der ihnen bekannt und vertraut gewordenen Personen
kennen zu lernen. Ich hoffe diesmal ihre Neugierde befriedigen zu
können. In »Helenens Tagebuch« werden sie einige ihrer alten
Freunde wiederfinden. Wir nehmen deshalb von diesen nicht für immer
Abschied, sondern rufen ihnen zu: Auf Wiedersehen! [bookmark: page252]
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